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„Geschichte wiederholt sich nicht. Aber ich befürchte, dass sich die Muster wiederholen. Das Grauen verschwindet mit den Zeitzeugen –

	doch es verschwindet auch der Versöhnungsgeist.“

	 

	Angela Merkel (Spiegel 48, 2022)
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AN STELLE EINES VORWORTES – DIE FÜNF GROSSEN MASSENAUSSTERBEN DES LEBENS AUF DER ERDE

	 

	(aus: Patrik Svensson „Das Evangelium der Aale“, 2019)

	 

	Das erste große Massenaussterben begann vor etwa 450 Millionen Jahren, in der Endphase des sogenannten Ordoviziums, als das Leben sich noch vorzugsweise im Meer abspielte. Aufgrund eines Temperaturabfalls, der möglicherweise mit Kontinentalverschiebungen zusammenhing, starben innerhalb eines Zeitraumes von etwa 10 Millionen Jahren schätzungsweise 60 % bis 70 % aller Arten unserer Welt aus.

	Das zweite große Massenaussterben vor 364 Millionen Jahren geschah ebenfalls aufgrund eines vernichtenden Temperaturabfalls. Es starben 70 % der Arten aus. Das dritte große Massenaussterben war das fatalste. Es ereignete sich vor 250 Millionen Jahren, an der Perm-Trias-Grenze, kostete über 95 % aller Arten das Leben.

	Wahrscheinlich geschah es in Folge der Kombination verschiedener Ereignisse.

	Das vierte große Massenaussterben fand vor etwa 200 Millionen Jahren, während einer relativ langen Periode zwischen Trias und Jura statt. Es verschwanden 75 % aller Arten.

	Das fünfte große Massenaussterben ist das allgemein bekannteste. Vor 65 Millionen Jahren schlug ein riesiger Meteorit nahe der mexikanischen Halbinsel Yucatán ein, der dadurch entscheidend dazu beitrug, dass die vielfältige Schar der Dinosaurier und etwa 75 % aller anderen damals hier lebenden Arten von unserer Erde verschwanden.
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EINLEITENDE WORTE

	 

	Dignitatus – „der mit Würde Bedachte“ – ist ein Kunstprodukt. Er ist „entwickelt“ worden, um der humanen Entwicklung in ihrer Gesamtheit eine personalisierte Identitätsfigur zu geben.

	Im Verlauf eines etwa zwei Millionen Jahre währenden Geschehens hat sich Homo sapiens, der Jetztzeitmensch, zum unstrittigen Dominator des irdischen Lebens aufgeschwungen. Bis heute ist uns ein Duplikat derartigen Geschehens auf anderen Himmelskörpern nicht bekannt, wir können uns also derzeit tatsächlich als einzigartig wähnen.

	Das nicht hinterfragte Bekenntnis zu dieser universellen Einzigartigkeit des menschlichen Geschlechts gehört zu den unerlässlichen Voraussetzungen für das Aufrechterhalten einer stabilen mentalen Hygiene der Menschheit in ihrer Gesamtheit. Nur durch die Verinnerlichung dieses Überzeugungsinhaltes und den letzlichen Entwicklungserfolg unserer Art sind unsere vielen, sowohl die schäbig-wohlbedachten als auch die unbedachten Rücksichtslosigkeiten in historischer Rückschau für uns Heutige psychisch hinlänglich „verdaubar“ geworden.

	Das „Verschwinden“ verschiedener Arten von Frühmenschen nach ihrer Kontaktierung mit Homo sapiens ist Beleg für die Brutalität des langen humanen Entwicklungsprozesses.

	 

	Gleichwohl gab und gibt es gewaltige, auf unser Leben einwirkende Potenziale, auf deren Steuerung wir Menschen niemals einen erkennbaren Einfluss besessen haben und die sich – nach menschlichem Ermessen – auch in der heute überschaubaren Zukunft einem solchen Einfluss entziehen dürften. Es sind dies insbesondere die enormen energetischen Potenziale des uns umgebenden Kosmos – speziell der Sonneneinstrahlung – und der terrestrischen Tiefen unseres Planeten, beispielsweise der Kontinentalverschiebung und des Vulkanismus.

	Diesen Kräften gegenüber ist Dignitatus von jeher weitestgehend machtlos gewesen, ist es bis heute geblieben.

	Doch seinem – materialisiert durch ein immer größer werdendes Gehirn – stetig wachsenden geistig-mentalen Vermögen war es gegeben, immer tiefer in die Geheimnisse der Himmelsmechanik einzudringen, sich in seiner Lebensführung selbiger anzupassen und vor allem den aus der Sonne ihm ständig zufließenden Energiestrom sinnvoll zu nutzen.

	Die nachfolgenden Ausführungen bemühen sich um eine Skizzierung des Aufstiegs einstiger „recht intelligent gewordener Affen“ zu den Dominatoren des irdischen Geschehens in der langen Zeit vom Beginn dieses Aufstiegs bis zu der Einführung der neuen Zeitrechnung – d. h., bis Christi Geburt –, wobei der europäische Kontinent zunehmend im Mittelpunkt unserer Betrachtungen stehen wird.

	Hoffentlich gelingt es dabei, die Ursprünge und verästelten Beziehungsstrukturen der verschiedenen Elemente menschlichen Seins und menschlicher Entwicklung ausreichend deutlich zu machen, um zu hinreichend gültigen Aussagen und Empfehlungen für künftiges menschliches Verhalten zu gelangen – in einer Welt unstrittig gewordenen großen humanen Umbruchs, voller Reichtum und voller Armut, voller Zweifel und voller Hoffnung, einer zwingend erforderlich gewordenen Neubesinnung des Dignitatus auf sein innerstes Wesen in einer neuen Zukunft.
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ASTRONOMISCHE BEDINGUNGEN, TERRESTRISCHE GEFAHREN

	 

	Um die im Verlauf der Jahrtausende sich auf der Erde erheblich wandelnden Wirkungen der Sonneneinstrahlung verstehen zu können, muss man sich mit einigen Details der „Himmelsmechanik“ auseinandersetzen, speziell mit diesbezüglichen Beziehungen zwischen Sonne und Erde.

	Zunächst ist zu beachten, dass die von der Erde um die Sonne gezogene Bahn keineswegs exakt einem Kreis entspricht, sondern dem Schattenbild, das von einem aufrechtstehenden Ei – mit allerdings ungewohnt „rundlicher“ Konfiguration – geworfen wird.

	Und dieser Schattenriss ist keineswegs absolut stabil, sondern ständig minimalen, dennoch für die Erde keineswegs bedeutungslosen Veränderungen unterworfen. Das von uns in aufrechter Stellung gedachte Ei dehnt sich aus oder schrumpft, wird dicker oder dünner, länger oder kürzer, breiter oder schmaler – wir „eiern“ also ständig auf einer sich ständig etwas verändernden Bahn um die Sonne, unser Zentralgestirn.

	Diese Veränderungen sind keineswegs von absolut chaotischer Natur, sondern folgen durchaus bestimmten Rhythmen, in den Dimensionen einiger Jahrmillionen.

	Für das Geschehen auf der Erde ist das alles vor allem deshalb von Belang, weil dadurch die Distanz zwischen Erde und Sonne immerwährend signifikanten Verlängerungen bzw. Verkürzungen unterworfen wird, mit der Konsequenz analoger Veränderungen hinsichtlich der durch die Sonneneinstrahlung unserer Erde übermittelten Sonnenergie.

	Die „himmelsmechanisch“ bedingten Ursachen vorstehend umrissenen „Eierungsgeschehens“ sind bestimmte periodische Veränderungen der Konstellationen des uns umgebenden stellaren Raumes.

	Es sind insbesondere die weiteren Planeten unseres Sonnensystems, die von ihnen ausgehenden Anziehungskräfte, die – getreu dem physikalischen Grundprinzip der von der materiellen Masse ausgehenden Attraktion – einen erheblichen Einfluss auf unser Kreisen um die Sonne haben. Je näher sie jeweils in ihrer Gesamtheit an unserer Erde auf ihren eigenen Bahnen platziert sind, desto stärker zerren sie an unserer Kreisbahn. Und „unser lieber Mond“ spielt im Wirken dieser mächtigen Kräfte stets auch eine eigene, wenngleich relativ dezente Rolle.

	Ein weiterer, sehr gewichtiger Faktor im Ursachenbündel der ständigen Veränderungen in der Sonne-Erde-Beziehung, in Sonderheit ihrer Konsequenzen für die Intensität der energetischen Einstrahlung seitens der Sonne auf unterschiedliche Bereiche der kugelförmigen Erdoberfläche, liegt in den diversen Unstetigkeiten der Positionierung unserer Rotationsachse. Selbige verhält sich keineswegs absolut „ortstreu“.

	Die aktuelle, inzwischen seit Jahrmillionen hinlänglich stabile Abwinkelung der irdischen Rotationsachse gegenüber einer absolut „aufrechten Parallelität“ zur Sonne ist Voraussetzung für unseren Jahreszeitenrhythmus. Bei einer sich zum Sonnenstrahl in korrektem 90-Grad-Winkel positionierenden Erdachse würde es die gegenwärtigen erheblichen periodischen regionalen Wechsel der solaren Einstrahlungsintensität im jahreszeitlichen Verlauf nicht geben. Sowohl am Nord- wie am Südpol würde man ständig die Sonne als eine am Horizont „entlangkullernde“ gelb-rote Kugel wahrnehmen können, über dem Äquatorkreis würde sie ständig im Zenit stehen. „Jahreszeiten“ im uns gewohnten Erscheinungsbild könnten sich nie und nirgends auf der Erde einstellen – jeder Winkel der Erde würde dann Tag für Tag in etwa seine gleiche Portion solarer Energie erhalten.

	Auch wenn es seit Langem mehr keine radikalen Achsenveränderungen gegeben hat – kleine und kleinste Modifikationen in der Winkelstellung unserer Rotationsachse spielen sich ständig ab, mit gewissen mittelbaren Einflüssen auf die irdischen klimatischen Abläufe.

	 

	Es gibt noch eine Reihe weiterer ständiger Modifikationen in unserem Verhältnis zur Sonne, wie auch die originäre Strahlungsintensität der Sonne keineswegs durch absolute Konstanz ausgezeichnet ist. Zudem können in ihrer Kumulation diverse minimale astronomische Konstellationsveränderungen spürbare Konsequenzen für die solare Energiezufuhr auf die Erde haben.

	Nach Frank Sirocko beträgt – für den 65. nördlichen Breitengrad der Erde – die Differenz zwischen den solaren Energieübermittlungen für den Fall der günstigsten und für den Fall der ungünstigsten stellaren Sonne- Erde-Konstellation etwa 20 %.

	Keineswegs völlig außer Acht sollte man sich möglicherweise relativ kurzfristig darstellende Risiken einer Kollision unserer Erde mit anderen größeren Himmelskörpern.

	Vor etwa 60 Millionen Jahren hat es ein solches Ereignis gegeben – ein kilometerbreiter, nicht durch Vulkanismus entstandener Krater in Mexiko ist auch heute noch ein beredtes Zeugnis hierfür. Bei der Nennung der „Fünf großen Massenaussterben“ fand er bereits Erwähnung.

	Damals wurde durch die hierdurch langfristig erheblich veränderte gesamte irdische Lebenswelt – bis auf minimale Ausnahmen – die Gesamtheit der Saurier „ausgelöscht“, nachdem selbige für sehr lange Zeiten die gesamte belebte Szene der Erde dominiert hatten.

	Nach Yuval Noah Harari, Professor an der Israelischen Universität in Jerusalem, gibt es Leben auf der Erde seit 4 Milliarden Jahren, Säugetiere seit 200 Millionen Jahren, aber den Menschen seit erst höchstens 2 Millionen Jahren.

	Und die am weitesten entwickelte Menschenart waren und sind wir, der Homo sapiens. Wir sind Spätentwickler, erst seit etwa 500.000 Jahren existent.

	Und seit etwa 20.000 bis 30.000 Jahren haben wir, der Homo sapiens, bedingt durch unsere diversen speziellen Fähigkeiten und Fertigkeiten bei Vertretern anderer Arten mehr keine ernsthaften Konkurrenten hinsichtlich unseres globalen Führungsanspruches.

	Zudem ist es sehr unwahrscheinlich, dass es in den vergangenen Jahrmillionen schon einmal eine andere, der unseren gleichwertige biologisch-soziale Entwicklung auf der Erde gegeben hat. Dies dürfte ungeachtet dessen zutreffend sein, dass es die „Fünf großen Massenaussterben“ gegeben hat, Supervulkane, Asteroiden oder durch andere Katastrophen bedingte Schicksalsschläge einen sehr großen Teil alles damaligen tierischen Lebens auf der Erde wiederholt dahinrafften.

	Sicherlich, von berufener fachwissenschaftlicher Seite wird darauf hingewiesen, dass in etwa 10 % der im „uns benachbarten Universum“ existenten ca. 1.000 Milliarden Galaxien „höheres Leben“ existieren könnte.

	Dennoch, nach einer in den „Physical review letters“ publizierten Analyse ist das zumindest „sehr unsicher“, und die restlichen 90 % des besagten „benachbarten Universums“ sind allein in Anbetracht der dortigen, sich ständig wiederholenden Gammastrahlenexplosionen für biologische Wesen unserer Art unbewohnbar.

	Wesentlich häufiger als durch kosmische Großereignisse wurden und werden wir durch katastrophale Auswirkungen des ständigen energetischen Geschehens in den Tiefen unseres Planeten radikal tangiert und erheblich in Mitleidenschaft gezogen. Das gilt insbesondere für Erdbeben und vulkanische Großausbrüche.

	Während die uns Menschen belastenden Folgen von Erdbeben durchweg auf Regionen unterschiedlicher Flächenausdehnung beschränkt zu bleiben pflegen, konnten und können vulkanische Explosionen von der Kategorie des Großausbruchs auch solche Dimensionen erlangen, die eine den gesamten Globus betreffende harte Zäsur in seiner belebten Welt beinhalten.

	Der letzte solcher extremer Ausbrüche aus dem tiefsten Inneren unseres Planeten ereignete sich vor etwa 75.000 Jahren, im Norden der indonesischen Insel Sumatra, in Form einer Super-Eruption des Vulkans „Toba“. Unmassen terrestrischer Materie, vulkanische Asche und Aerosole verschiedener Art wurden bis in die Stratosphäre geschleudert, wo sie als eine jegliches Sonnenlicht erheblich verdunkelnde riesige Wolke jahrelang verblieben. Dadurch behinderten sie nachhaltig alles irdische Wachstum, lösten sie einen „vulkanischen Winter“ auf fast allen Teilen der Erde aus.

	Alle Ernährungsketten, sowohl die bodengebundenen als auch die der Gewässer und des Weltenmeeres, blieben jahrelang sehr stark beeinträchtigt. Die irdischen Temperaturen sanken um durchschnittlich 5 Grad Celsius, in manchen Regionen sogar um bis zu 15 Grad Celsius.

	Durch die subtile Analyse von Eisbohrkernen und Bodensedimenten konnte die moderne Paläoklimatologie ein plastisches Bild vom damaligen Geschehen gewinnen – die gesamte tropische Vegetation lag damals darnieder, aber auch in den milder temperierten Zonen der Erde erlitten die dortigen Wälder großen Schaden.

	Renommierte Geologen und Anthropologen – z.B. die US-amerikanischen Wissenschaftler Michael R. Rampino und Stanley H. Ambrose – vertreten die Meinung, dass durch dieses Ereignis die Gesamtheit der damaligen Menschheit schwer getroffen und zahlenmäßig erheblich dezimiert worden sein dürfte.

	Vermutlich bewirkte die nunmehr gegebene Lebenssituation, dass viele der wenigen Überlebenden aus der Homo-sapiens-Spezies – wenig mehr als einige Tausende – ihre heimatlichen Areale verließen und in Richtung Norden aufbrachen. Sie fanden dort sicherlich Gegenden, die von der „Toba“-Katastrophe weniger krass in Mitleidenschaft gezogen worden waren.

	Aus paläogenetischer Sicht auffällig ist der sehr enge Genpool dieser damaligen europäischen Neuankömmlinge. Das weist auf eine zahlenmäßig sehr „überschaubare“ Anzahl einstiger „Urväter“ und „Urmütter“ in jener sehr frühen europäischen Homo-sapiens-Population hin sowie auf ihre starke innere Geschlossenheit.

	An dieser Stelle muss angemerkt werden, dass es bereits viel früher von Seiten des Homo sapiens Versuche gegeben hat, sich in Europa festzusetzen. Doch keiner dieser Versuche hat zu einer bleibenden europäischen Existenz unserer Art geführt. Man darf annehmen, dass zunächst die präexistente Neandertaler-Population in Europa den zu ihnen gelangenden kleinen Kontingenten von Homo-sapiens-Vertretern eindeutig überlegen gewesen ist.

	Doch ihre nach der „Toba“-Katastrophe aufgebrochene Gruppe hat sich – prähistorisch gesehen – wenig später über den gesamten eurasischen Block ausbreiten können.

	„Dignitatus“ hatte bei diesen Bemühungen insofern viel Glück, als in den seinem Exodus unmittelbar folgenden Jahrtausenden kein klimatischer Kältetiefpunkt eintrat.

	Nach Behringer hätte ihm ein solcher – biologisch für eine Existenz in wärmeren Klimata geprägt – vermutlich erhebliche spezielle Schwierigkeiten bereitet.

	 

	Wenden wir uns zum Abschluss dieses Kapitels, in Kürze, einigen konkreten klimatischen Konsequenzen zu, die das Wirken der „Himmelsmechanik“ auf unserem Planeten gehabt hat, auf unserer Erde.

	Mit Akribie hat sich die Paläoklimatologie insbesondere diesem Geschehen in Europa zugewandt, speziell den dortigen Geschehnissen im Verlauf der letzten 100.000 Jahre. Auch in Anbetracht dessen, dass die hierbei gewonnenen Erkenntnisse für das Verständnis aller weiteren Ausführungen in dieser Niederschrift von besonderem Belang sind, seien einige spezielle Sätze hierzu erlaubt.

	Es ist gut zu erkennen, dass die europäischen klimatischen Verhältnisse der letzten 100.000 Jahre sich drei zeitlichen Großperioden mit einer ausgeprägten jeweiligen Charakteristik zuordnen lassen.

	Zunächst wurde es, in der Tendenz, immer kühler – langsam, aber sicher. Dann kam, etwa ab 25.000 v. Chr., eine 5.000 bis 6.000 Jahre währende absolute Kaltzeit, im derzeitigen aktuellen Sprachgebrauch als „unsere Eiszeit“ bezeichnet oder auch als „die letzte große Eiszeit“.

	Nach dem Abklingen der großen Kälte wurde es auch in Europa wieder wärmer, schließlich „recht warm“, am wärmsten in der Zeit zwischen 6.000 und 3.000 v. Chr.

	In den letzten 30.000 Jahren vor der „großen Kälte“ lassen sich fünf Zeitblöcke von jeweils mehrtausendjähriger Dauer erkennen, mit einem sich jeweils länger als ein Jahrtausend hinziehenden Anstieg der Durchschnittstemperatur und einer ihm nachfolgenden, gleichfalls über ähnlich lange Zeitdauer sich hinziehenden Absenkung derselben (D. Palmer).

	Wobei besagte Anstiege und Absenkungen ihrerseits immer wieder durch Jahrhunderte lange innere Temperatureskapaden modifiziert wurden.

	Analog zu diesem permanenten Veränderungsgeschehen wanderten dann die biologisch relevanten Klimazonen Europas „nach oben“, oder „nach unten“ – nordwärts im Zuge der Erwärmungen, südwärts in Folge der Abkühlungen. Und gemeinsam mit den Klimazonen wanderte – selbstverständlich – auch die für die jeweilige Zone typische, an die jeweilige Zone gebundene Flora und Fauna.

	Sowohl Homo sapiens als auch die Neandertaler, damals noch allesamt Sammler und Jäger, hatten ebenfalls keine andere Wahl, als stets den damaligen Steppenlandschaften und ihrem Wildreichtum zu folgen. Was nachweislich dann in der Tat geschehen ist.

	Besondere reaktive Leistungen wurden den damaligen Menschen immer wieder durch jene Jahrhunderte gestellt, in denen sich die vorstehend zitierten Temperatureskapaden ereigneten – Jahrzehnte, gar Jahrhunderte erheblicher Erwärmung in einer eher kalten Klimaphase, oder etwa gleich lange Zeiten feuchtkalten Wetters während einer warmen Klimaphase.

	Insbesondere Homo sapiens scheint auch mit solchen Widrigkeiten immer besser umzugehen gelernt zu haben. „Dignitatus“ hatte also, offensichtlich, schon vor der extremen Kaltzeit der letzten 100.000 Jahre, noch vor unserer letzten „Eiszeit“, eine bemerkenswerte Anpassungsfähigkeit erlangt.

	Übrigens – gegenwärtig befinden wir uns in der auslaufenden Warmzeit dieses Zyklus.

	 


GRUNDLEGENDES ÜBER BIOLOGISCHES LEBEN UND MENSCHWERDUNG

	 

	Das Entstehen des biologischen Generalprinzips, zeitlich begrenzter Selbsterhalt und zeitlich unbegrenzte Arterhaltung war „Grundbedingung seiner selbst“.

	Ohne das Wirken dieses Generalprinzips im irdischen Geschehen hätte nie ein fortdauerndes biologisches Leben auf Erden entstehen können.

	Höchstwahrscheinlich war dieser Beginn dereinst zufälliger Natur.

	Das Gleiche ist für den Start seiner systematischen Reduplikation anzunehmen, für das Entstehen von Mechanismen einer regelmäßigen Weitergabe von Funktionsmechanismen an neue Einheiten gleicher Struktur und Funktion.

	Man kann das auch ein„Wunder“ nennen.

	 

	Erst in erdhistorisch junger Zeit wurde dieses Generalprinzip gleichfalls zum tiefsten Kern aller humanen Handlungsmotivation.

	In einer im Jahr 2019 veröffentlichten Niederschrift hat Marc Elsberg eine Aussage von Will Cantor zu diesem Problembereich zitiert. In leicht geänderter Form sei dieses Zitat hier nachfolgend gekürzt wiedergegeben.

	 

	
		Am Ursprung des Lebens folgten einige sich selbst kopierende chemische Strukturen einem mathematischen Prinzip, das ihnen zu einem elementaren Vorteil verhalf.

		Mit Fortlauf der Evolution bildeten bestimmte chemische Einheiten –  nach demselben Prinzip des Vorteils – bestimmte Verbände, welche wir Zellen nennen.

		In der nächsten Evolutionsphase formen diese Zellen gemäß mathematischer Prinzipien Kooperative.

		Schließlich entstehen mehrzellige und komplexe Organismen; das Leben ist selbst eine Ausprägung des ‚mathematischen Prinzips‘.

		Auf jeder Hierarchieebene erscheinen dabei Einheiten, die ihnen eingegebene Prinzipien auf Kosten anderer umsetzen.

		Unter gewissen Umständen erlaubt das ‚mathematische Prinzip‘, dass selbst kleine Einheiten die Zerstörung großer Komplexe bewirken.



	 

	So viel an dieser Stelle zu den aufgeworfenen grundlegenden Fragen.

	 

	Im Rahmen des vorstehend Skizzierten war die Entwicklung der sexuellen Neuschöpfung von Leben ein weiterer „Geniestreich der Natur“. Dadurch beinhaltete nunmehr der Entstehungsbeginn neuen Lebens einen radikalen mehrstufigen Wettbewerb zwischen verschiedenen Elementen der vorhandenen genetischen Potenziale, welche zumeist von zwei verschiedenen elterlichen Individuen stammen, wodurch sich in Folge der nunmehr sehr variantenreichen Ergebnisse dieser Auseinandersetzungen die „Tempi der irdischen biologischen Entwicklung als solcher“ ungemein beschleunigten, gemäß dem Prinzipiengefüge der Evolution.

	Nach Josef H. Reichholf vollziehen sich „die Änderungen des genetischen Potenzials mit tendenziell positiven Konsequenzen für den evolutionären Prozess grundsätzlich zufällig, ihre Breitenwirkung entfalten sie hernach jedoch im Zuge der natürlichen Selektion“, d. h., tendenziell zum Vorteil des neu entstandenen Lebens.

	Also – je breiter das genetische Selektionsangebot in einem Biotop, desto kürzer der Weg optimierender Adaptation an für besagtes Biotop gegebene Existenzbedingungen.

	Des Weiteren führt Reichholf in seiner mit dem Titel „Warum die Menschen sesshaft wurden“ erschienen Monografie aus dem Jahre 2011 hierzu noch Folgendes im Einzelnen auf.

	„Selbst das extrem lange Leben eines besonders starken Individuums bleibt populationsgenetisch ohne jede Wirkung, wenn dieses Individuum sich nicht fortpflanzt, somit auch nicht seine hervorragenden Potenziale an die nachfolgenden Generationen weiterreicht.

	Folglich setzen sich im ständigen Existenzkampf innerhalb einer Art - bzw. innerhalb eines rivalisierenden Artenclusters - häufig jene Gruppen durch, deren individuelle Leistungspotenziale nur mäßig über dem Durchschnitt liegen, die aber in längerer Geburtenfolge regelmäßig die meisten Nachkommen hinterlassen.

	Für die Durchsetzung der überlegenen geistigen Fähigkeiten des Menschen war auch unser stetiger Fortpflanzungserfolg unerlässlich, um sich in einem lange hinziehenden Geschehen zu behaupten, schließlich eine phylogenetische Ausnahmeposition zu erlangen – relativ viele Geburten pro fertilem weiblichem Vertreter der Art und ein ungewöhnlich erfolgreiches nachgeburtliches Bemühen um den zur Welt gebrachten Nachwuchs.

	Heute kommt keine einzige der etwa 160 derzeit existenten Primatenarten hinsichtlich ihrer Individuenzahl auch nur annähernd an das Volumen der menschlichen Weltbevölkerung heran.“

	Selbstredend konnten Darwin und die anderen wissenschaftlich bemühten Köpfe seiner Zeit noch nicht über die Erkenntnisse der modernen Genetik verfügen, durch welche seine vor etwa 200 Jahren getätigten Annahmen im Wesentlichen bestätigt wurden.

	Heute wissen wir um die in Chromosomen und Mitochondrien angelegten Erbpotenziale, speziell der Säugetiere und des Menschen, dass durch minutiöse Unterschiedlichkeiten bei den in den Chromosomen enthaltenen Genen faktisch jeder auf die Welt gelangende Mensch tatsächlich Einmaligkeit besitzt.

	Und dass solche winzigen Unterschiedlichkeiten im Erbmaterial die meisten Unterschiedlichkeiten hinsichtlich individueller Entwicklung und sich offenbarendem Leistungspotenzial weitestgehend begründen.

	Ein Phänomen von entwicklungsstrategisch enormem Stellenwert ist die Genmutation. Das hierdurch betroffene Gen ist in gewissem Sinne dadurch eine „Neuschöpfung der Natur“; wird es vererbt, besitzt der neue Mensch von Geburt an eine Wesensfacette von absoluter Neuartigkeit.

	Es waren dann großenteils die lebenssituativ sich ergebenden Bevorteilungen und Benachteiligungen von Einzelindividuen und deren Nachkommen in Folge bestimmter geerbter Genmutationen, wodurch das phylogenetische Schicksal der durch sie begründeten Sondermerkmale – und gelegentlich auch das Schicksal der gesamten Populationscluster aller Träger einer bestimmten Merkmalskombination – entschieden wurde.

	In historischer Rückschau erscheint es durchaus berechtigt, die Genmutation als ein zentrales Element des humanen Evolutionsgeschehens anzusehen, letztlich auch des menschlichen Fortschritts im Besonderen – ohne das Phänomen der Genmutation wäre die enorme Variationsbreite in den Details des menschlichen Erbgutes, sein enormes Adaptations- und Entwicklungspotenzial, kaum zustande gekommen.

	Abschließend sei hierzu bemerkt – „Dignitatus“ ist selbst heutigentags, immer noch, dem Wirksamwerden dieses Phänomens ausgesetzt!

	Während – wie bei allen Säugetieren – die Gene eines menschlichen Individuums im Allgemeinen zu gleichen Anteilen von seinem Vater und seiner Mutter abstammen, trifft solches für das ausschließlich dem männlichen Geschlecht vorbehaltene „ Y-Gen“ nicht zu. Es stammt – logischerweise – immer vom Vater des Jungen. 

	Anhand der Details dieses Y-Chromosoms ist es heute der modernen Genetik möglich, die väterliche Erbfolge rückwirkend, zeitlich fast grenzenlos, aufklären zu können. 

	Mit gleicher Methodik ist zudem die Feststellung gelungen, dass es fremdem humanen Genmaterial in früher Vorzeit immer wieder gelungen ist, von außen in den Genpool fest umrissener Soziotope einzudringen. Gelegentlich haben solche „Fremd-Injektionen“ spürbar zur Optimierung des Erbmaterials im Genpool jener Soziotope beigetragen.

	Das irdische Leben war viele Millionen Jahre von den Sauriern verschiedener Entwicklungsstufen und Größenformate dominiert worden, als vor etwa 60 Millionen Jahren die Kollision der Erde mit einem anderen größeren stellaren Körper auf unserem Planeten alle Lebensbedingungen derart verschlechterte, dass die Saurier – von sehr wenigen Ausnahmen abgesehen – in ihrer Gesamtheit ausstarben; was bereits mehrfach thematisiert worden ist.

	Das Ende dieser, in erheblichen Anteilen durch gigantischen Größenwuchs charakterisierten Tiergattung gab den in der Schlussphase der Saurierdominanz bereits existenten Säugetieren neue Entfaltungschancen.

	Die relativ kleinen und wendigen Säugetiere konnten sich ausreichend schnell an die lange Jahrtausende herrschenden kargen Lebensbedingungen auf der Erde anpassen und wurden so schließlich die bis heute das irdische Leben weitgehend prägende Artengruppe.

	Es ist hier nicht der Platz, auf die mittlerweile ebenfalls über eine sehr lange Zeit vonstattengegangene Entwicklung der Säugetiere einzugehen.

	Doch unseren nächsten Verwandten im Tierreich, den Affen, aus denen die Menschheit, schließlich auch der „Homo sapiens“ – also ebenfalls „Dignitatus“ in seiner jetzigen Ausprägung – hervorgehen sollte, wollen wir hier zumindest ein wenig Aufmerksamkeit zukommen lassen.

	In der von Douglas Palmer bei „National Geographic“ herausgebrachten Publikation „Die Evolution der Menschen“ findet sich zu diesem Thema die folgende zusammenfassende Aussage.

	„Frühe Primaten waren kleine, vierbeinige, rattenähnliche Tiere mit langen Schwänzen. Sie lebten auf Bäumen, waren insbesondere in der Nacht aktiv. Sie hatten gut entwickelte Sinne, große Augen und Ohren sowie eine vorspringende Schnauze, mit zur Vorbereitung der Nahrungsverarbeitung gut geeigneten Zähnen in ausreichend stabilen Kiefern.

	Insbesondere die „fortschrittlicheren“ Primaten an der Grenze zwischen Affe und Menschenaffe verdeutlichen uns, wie ihre auf Baumaufenthalt gerichtete Lebensweise sich im Lauf der Zeit auf die Konfiguration ihres Körperbaus ausgerichtet hat – während ihre vorderen Gliedmaßen sich zu muskelkräftigen Greiferarmen entwickelten, blieben ihre hinteren Beine relativ leistungsschwach.

	Zwischen den großen Menschenaffen und der großen Mehrheit aller anderen Affen gibt es auch äußerlich gut erkennbare Unterschiede. Menschenaffen haben, z. B., keine Schwänze.

	In einer bestimmten Menschenaffengruppe begannen jedoch zu einem bestimmten Zeitpunkt nachhaltige Bemühungen einer Fortbewegung auf ebener Erde durch ein zweibeiniges Gehen. Solches wurde dann für die als Frühmenschen angesehenen Primaten, für unsere näheren Vorfahren, charakteristisch.“

	 

	Aus gleicher Quelle können wir erfahren, wann sich die Entwicklungslinien des „Homo“ von den Entwicklungslinien seiner auch heute noch lebenden nächsten tierischen Verwandten trennten.

	Recht früh trennte sich unsere diesbezügliche Linie von der Entwicklungslinie des Orang-Utan, vor etwa 12 Millionen Jahren.

	Die Gorilla-Linie löste sich dann von der des „Homo“ vor etwa 7 Millionen Jahren, die der Schimpansen, schließlich, vor erst 2,5 Millionen Jahren.

	Die Linie der Bonobos – die indessen dadurch keineswegs ein höheres Entwicklungsniveau erlangen konnten – löste sich dann noch später von der Entwicklungslinie der Schimpansen.

	Für das Entstehen von ersten „Vormenschen“ diskutiert die aktuelle archäologische Fachwelt den Zeitraum zwischen etwa vor 5 und etwa vor 1,5 Millionen Jahren. Die Mehrheit der diesbezüglichen Spezialisten sieht allerdings die ersten Vormenschen schon etwas früher als erst vor 1,5 Millionen Jahren existent, bereits um ca. 300.000 Jahre früher.

	Die Paläoanthropologie hat inzwischen bei diesen „Menschenaffen“ drei grundlegende Entwicklungsbereiche herausgearbeitet, die vorrangig zur Menschwerdung beigetragen haben.

	
		Ein relativ kontinuierliches Wachsen und Reifen von Gehirn und peripherem Nervensystem.

		Eine zunehmende feinmotorische Qualifizierung der vorderen bzw. oberen Gliedmaßen, insbesondere deren Endpartien, zu omnipotenter Handreichung.

		Eine zeitlich zunehmend ausgedehnte umsorgende Pflege des jungen und jüngsten Nachwuchses, bei Geburt des letzteren in zunehmend unreiferem sozialen Entwicklungszustand.



	 

	Dabei erforderten die Entwicklung von Gehirn und peripherem Nervensystem sowie die Handwerdung der Endbereiche des vorderen Gliedmaßenpaares zwingend einen erheblich wachsenden Verzehr von tierischem Eiweiß sowie die umgehende Freistellung des vorderen Gliedmaßenpaares von Bewegungsaufgaben verschiedener Art, speziell Greifleistungen beim Beklettern von Urwaldbäumen und Laufleistungen bei der Bewegung auf Boden-Terrain.

	Auf die komplizierten Zusammenhänge zwischen der Menschwerdung und den – auf ersten Blick irritierenden – Gegebenheiten hinsichtlich des sich verändernden Reifezustandes der Neugeborenen wird an anderer Stelle ausführlicher einzugehen sein.

	„Unsere sehr frühen vor- und frühmenschlichen Vorfahren waren dereinst – Millionen Jahre lang – vorrangig Vegetarier.

	Dann, vor etwa zweieinhalb Millionen Jahren, begann ein sehr langwieriger Prozess, in dessen Ergebnis sich dann der frühe Homo sapiens überwiegend durch Verzehr tierischen Fleisches und tierischer Fette ernährte.“ (Douglas Palmer).

	Und im Übergang zu diesem Ernährungsmuster gab es eine relativ lange Phase, in welcher die Vorfahren von „Dignitatus“ als „Allesfresser“ anzusehen waren. In gewisser Hinsicht sind wir, die Jetztzeit-Menschen, das heutzutage wieder geworden.

	Dereinst begann diese Phase mit dem gesteigerten Verkehr von Insekten und anderem wirbellosen Kleingetier. Wobei zu bemerken wäre, dass auch derzeit in verschiedenen Ländern der sog. „Dritten Welt“ etwa 2 Millionen Menschen ihren Eiweißanteil in der Ernährung großenteils durch den Verzehr diverser Insekten decken. „Sie grillen Grashüpfer, marinieren Maden, rösten Raupen. Fast 2.000 Arten essbarer Insekten sind uns bekannt.“ (Kupferschmidt).

	Nach Kai Kupferschmidt züchten auch gegenwärtig noch etwa 20.000 thailändische Bauern zu diesem Zweck spezielle Raupen und ist auf den ländlichen Märkten in Uganda ein Kilogramm Grashüpfer teurer als ein Kilogramm Rindfleisch. Nicht nur Essensreste und Schlachtabfälle, auch bestimmte Jauchen können für das Gewinnen erheblicher Mengen derartiger „Eiweißträger“ verwendet werden. Viele Insekten sind zudem – ernährungsökonomisch gesehen – ausgezeichnete Futterverwerter. Grillen, beispielsweise, benötigen nur 1,7 kg Futter vorstehend skizzierter Art, um 1,0 kg Körpergewicht zuzulegen.

	Hühner hingegen benötigen für einen solchen Gewichtsansatz 2,4 kg eines wesentlich anspruchsvolleren Futters, Schweine 5,0 kg, Rinder gar 10,0 kg.

	Insbesondere die Entwicklung des Gehirns zu einem „menschlichen Leistungsvermögen“ war ohne wachsenden Verzehr von tierischem Eiweiß nicht zu erlangen.

	 

	Kehren wir zur Vor- und Frühgeschichte zurück, insbesondere zu den damals für einen erheblichen Anteil der Primaten gegebenen zeitgeschichtlichen Veranlassungen, einen derart umfassenden Ernährungswechsel zu vollziehen.

	Wie die meisten grundlegenden Verhaltensänderungen im Rahmen der sich über große Zeiträume erstreckenden Menschwerdung war er vermutlich dadurch verursacht, dass bei diesen Primaten eine alltäglich ausreichende Erlangung ihrer gewohnten pflanzlichen Nährstoffe durch bestimmte Umweltveränderungen zunehmend in Frage stand.

	Und als man, hungergetrieben, auf Bauminsekten zurückzugreifen begonnen und die belebende Wirkung dieses Eiweiß-Futters wiederholt gespürt hatte, wurde allmählich das ursprüngliche Not-Nährmittel ein ständiger Bestandteil des alltäglichen „Lebensmittelkorbes“.

	Das nachfolgende polygenetische Entwicklungsgeschehen baute dann auf derartiges Erfahrungswissen auf, dann auch auf tiefenpsychologisch verankertes Instinktverhalten und allmähliche reaktive physiologische Umstellungsprozesse bei den betreffenden Primatengruppen.

	Vermutlich weckte der zunehmende Eiweißanteil in der Nahrung nicht nur Aktionsdrang und Erkundungsneugier, sondern hatte auch eine zunehmende Körpergröße unserer Urahnen zur Folge, was nunmehr zu Schwierigkeiten hinsichtlich der Deckung des synchron wachsenden Bedarfes an eiweißhaltiger Nahrung allein durch Insektenverzehr geführt haben dürfte. Logischerweise wurden dadurch – mit einiger Sicherheit – nun auch andere, wenngleich erheblich schwerer zugängliche Eiweißversorgungsquellen für sie zunehmend interessanter.

	Die archäologische Fachwelt ist der Meinung, dass sich diese Interessen dann lange Zeit vorzugsweise auf die abgenagt hinterlassenen Aas-Kadaver des von großen Raubtieren getöteten Wildes gerichtet haben. Denn solche Raubtiere, die sich attraktives Frischfleisch durch ein sehr kräftiges Gebiss mit wirkungsvollen Reißzähnen mithilfe mächtiger Tatzen und scharfer Krallen zu beschaffen vermochten, sind die Primaten nie gewesen. Erst nach der eigentlichen Menschwerdung, seiner Qualifizierung zum geschickten Fallensteller und Jäger konnte „Homo“ in solchen Belangen mit Löwen, Tigern und anderen großen Raubtieren mithalten und stieg „Dignitatus“ letztlich zum Dominator aller Fauna auf.

	Einige Zeit später vollzog sich für eine bestimmte Primatengruppe eine einschneidende Veränderung in der sie umgebenden, ihr seit jeher vertrauten Landschaft. Die in einem lang gestreckten Landstreifen längs des Indischen Ozeans im Osten Afrikas lebende Tierwelt wurde in erdhistorisch kurzer Zeit durch einen gewaltigen terrestrischen Prozess – einen sog. Grabenbruch kontinentaler Erdplatten – vom Geschehen im sonstigen Afrika abgeschnitten. Zudem erhielt dieser Landstreifen im Zuge dieser Entwicklung immer weniger Regen, verwandelte sich vom einstigen dichten tropischen Urwald zu einer der uns heute geläufigen Savannen. Damit verschwand nicht nur der den Primaten vertraute „Kletterwald“ mit seinen vielen kleinen Eiweißlieferanten in Insektenform, sondern auch die Möglichkeit, neben dem Fleischhunger immer noch fortbestehende Bedürfnisse nach pflanzlicher Kost ausreichend befriedigen zu können.

	Von Douglas Palmer ist die zu jener Zeit entstandene Situation wie folgt beschrieben worden.

	„Genießbare Früchte und sonstiges pflanzliches Nahrungsangebot fand sich in der Savanne keineswegs in der vom Urwald her bekannten Üppigkeit. Und alles das, was die Savanne an pflanzlicher Nahrung trotz ihrer relativen Kargheit damals den Primaten anbot, bedurfte eines weitaus intensiveren Bemühens, um gefunden, geborgen, gereinigt zu werden, eine genieß- und verdaubare Form zu finden.

	Der hiermit verbundene Kalorienverbrauch der Sammler war durch ihre nach Verspeisung der pflanzlichen Nahrungsmittel sich ergebende Kalorienaufnahme kaum, gelegentlich überhaupt nicht gedeckt.“

	Ergänzend hierzu sei hier angemerkt, dass – abgesehen von ernährungsphysiologisch hochwertigen Nüssen und wenigen anderen hochwertigen Früchten – pflanzliche Ernährung fast durchweg kalorienärmer sowie durch das menschliche Verdauungssystem spürbar umständlicher aufschließbar ist als „tierische“ Kost.

	Man kann die heutzutage in Europa bevorzugte Kost mit erheblichen Anteilen von Fleisch pflanzenfressender Haustiere als „in Eiweiß umgesetzte einstige pflanzliche Kost dieser Tiere“ ansehen, gewissermaßen als „genialen Schachzug der Phylogenese bei der Optimierung der humanen biologischen Stoffwechselökonomie“ (Mania u. Dietzel).

	Bezieht man das durch die tierische natürliche Reproduktion sich ergebende Proteinaufkommen auf die relevanten Bodenflächen von tropischen Regenwäldern einerseits und von afrikanischer Savanne andererseits, dann kommen wir bei diesen Regenwäldern auf etwa eine Tonne Protein pro Quadratkilometer und Jahr, bei den Savannen hingegen bei gleichem Boden- und Zeitbezug auf etwa 20 Tonnen Protein (Reichholf).

	Die Erklärung des überaus beachtlichen „Outputs“ von natürlichem tierischem Eiweiß durch das afrikanische Savannenland liegt in einer für die Verdauungsphysiologie vieler pflanzenfressender Großtiere außerordentlich ergiebigen speziellen dortigen Flora.

	Das im Vergleich zum Regenwald sicherlich erheblich regenärmere Savannenklima war dennoch keineswegs durchgehend trocken und zumindest wesentlich feuchter als heutigentags. Die in den alljährlichen Regenperioden niedergehenden Wassermassen ließen, zu regional etwas unterschiedlichen Zeiten, die Bodenvegetation spürbar aufblühen, auch verschiedene Grasarten. Dadurch hatten viele pflanzenfressende Großtiere jahrtausendelang eine ihnen periodisch sich an unterschiedlichen, doch recht nahen Orten anbietende sichere Futterbasis. 

	Viele dieser Tiere lebten in Großherden. Der jahreszeitlich in verschiedenen Regionen Ostafrikas unterschiedlich aufblühenden Natur folgend, unternahmen sie also Jahr für Jahr Großwanderungen. Sich diesem Geschehen unterordnend, hatten die damaligen raubtierhaften Großkatzen und Hunderudel ihren eigenen Lebensrhythmus organisiert.

	Und auf all diesem hatte sich schließlich eine „Thanatozöonose“ aufgebaut.

	Das primäre Erlegen der Jagdbeute, zumeist eines großen Pflanzenfressers, war in der Regel das Geschäft der raubtierhaften Großkatzen, die sich nach der Tötung des Tieres am Genuss seiner von ihnen bevorzugten Partien gütlich taten und schließlich den Kadaver liegen ließen.

	Dem folgte auf der Richtstatt des Pflanzenfressers die große Familie der Aasgeier, von denen aus luftiger Höhe das Geschehen zumeist schon sehr früh ausgemacht worden war und die nun, nach dem von ihnen wahrgenommenen Abzug der Großkatzen, sofort über die Reste der Beute herfielen, welche ihnen dann auch fast immer sehr bald durch Hyänen und Hunderudel streitig gemacht wurde.

	Die Hominiden und frühen Hominiden standen damals bei solchem Geschehen lange eher abseits, denn sie waren die Endglieder der sich vor ihren Augen abspulenden Verwertungskette.

	Dennoch, die schlussendlich ihnen überlassenen „Reste der Reste“ waren für sie keineswegs uninteressant. Denn es gab unter ihnen eine bestimmte Restekategorie, die, erstens, ernährungsphysiologisch sehr interessant, sowie, zweitens, für die vor ihnen Zutritt zur Jagdbeute Besitzenden fast völlig unzugänglich war. Es ging um die langen Röhrenknochen des erlegten Pflanzenfressers, um deren höchst nährstoffreiches Mark.

	Seinem reinen Nährwert nach entspricht es in etwa gutem Muskelfleisch, doch außerdem sind im Knochenmark, in erheblichem Umfang, die für den menschlichen Stoffwechsel wichtigen ungesättigten Fettsäuren enthalten. Zudem sind selbige auch von besonderem Belang für die Gehirnentwicklung von Mensch und Säugetieren (Reichholf).

	Die vormenschlichen Hominiden hatten dereinst, in der langen Zeitphase ihrer allmählichen Reifung, es recht bald gelernt, die langen Röhrenknochen der großen Pflanzenfresser mithilfe geeigneter Steine aufzuschlagen und – mit abgebrochenen kleinen Ästen – das nahrhafte Mark aus diesen Knochen herauszukratzen. Schimpansen tun dieses gelegentlich heute noch.

	 

	In den letzten Jahrtausenden vor dem Entstehen von Homo habilis, dem heute von uns erstem als „Mensch“ akzeptierten Wesen, hatte sich die Position der Hominiden in der Rangordnung der Kadaververwerter verbessert. Sie hatten es gelernt, sich den von den großen Raubkatzen hinterlassenen Kadavern nicht mehr einzeln, sondern – mit Ast-Stöcken bewaffnet – nunmehr immer in Gruppen zu nähern. Dadurch waren sie ausreichend wehrhaft, um die gefräßigen Aasgeier verscheuchen zu können, ggf. auch einzelne Hyänen.

	Nach Reichholf verdeutlicht die ausdauernde Intensität des Bemühens unserer fernen Urahnen um Zugang zum Inhalt der langen Röhrenknochen erlegter großer Tiere, dass bereits jene Hominiden den Wert des Knochenmarks erkannt hatten; was der modernen Archäologie in Folge der subtilen Analyse von Bearbeitungsspuren uns hinterlassener archaischer Knochenmaterialien erkenntlich geworden ist.

	Doch nicht nur Knochenmark, auch das zunehmend häufiger von ihnen erbeutete restliche Muskelfleisch der von Großkatzen getöteten Tiere lieferte diesen am weitesten entwickelten Primaten wichtige spezielle Komponenten für ihre Gesamtentwicklung, insbesondere „vorformatierte Aminosäuren“, die aus pflanzlicher Ernährung kaum zu gewinnen sind.

	Diese sind nicht nur als kompakte Kalorienlieferanten interessant, sondern auch für körperliche Strukturierung und verschiedenartiges laufendes Regenerationsgeschehen, insbesondere jedoch – wie die ungesättigten Fettsäuren – für cerebrale Entwicklung und Funktion entwickelter Primaten von enormer Wichtigkeit (Palmer).

	Jedenfalls ist die im Zusammenhang mit vorstehend geschildertem Geschehen sich nunmehr vollziehende Entwicklung der Hominiden und Hominiden, ihre ständig wachsende physische Potenz, Körpergröße, aber auch die Zunahme der Zahl überlebender Neugeborener in ihren Gruppen, außerordentlich beeindruckend.

	Und aus allem diesem ragt dann noch das Wachstum von Gehirn und cerebralem Potenzial heraus. Hatte der „Proconsul africanus“ – ein Hominide, der vor 17 bis 18 Millionen Jahren lebte, zu Zeiten des Beginns der frühesten Hominiden-Netze – noch ein Gehirnvolumen von lediglich 167 ml, finden wir – nach Douglas Palmer – am Ende dieser Reihen vor etwa 2 Millionen Jahren, bei „Paranthropus robustus“, bereits ein mehr als dreimal so großes Hirnvolumen, ein Volumen von etwa 550 ml.

	Dieses Wachstum war auch in Relation zur gleichfalls wachsenden Körpermasse der Hominiden deutlich überproportional.

	In Ansehung der Gesamtheit dieses frühen Hominiden-Entwicklungsgeschehens dürfte die Annahme berechtigt sein, dass analog zu der beeindruckenden Gehirnentwicklung auch die feinmotorischen Fertigkeiten des Zusammenspiels von peripherem Nervensystem und der durch sie innervierten Muskelpartien einen ständigen Optimierungsprozess durchliefen.

	Letzteres war zudem Voraussetzung für die Qualifizierung der Greif- und Kletterhand einstiger Urwaldprimaten zur vielseitig einsetzbaren Werkhand des Menschen.

	Dabei sollten wir uns stets dessen bewusst sein – auch in der humanen Entwicklung ist der stete Fortschritt keineswegs ein „ehernes Gesetz“! Es kann auch Rückschritte geben, und es hat sie tatsächlich gelegentlich gegeben – weder Mensch noch Tier sind dagegen gefeit.

	In historischer Rückschau sind in dieser Hinsicht insbesondere Verkümmerungsphänomene im Zusammenhang mit grundsätzlichen Veränderungen bestimmter Lebensbedingungen auffällig, im Sinne der Anpassung an die neuen Bedingungen. Beispielsweise erfahren Wildtiere in Folge ihrer Domestizierung häufig beträchtliche Dezimierungen ihrer cerebralen Potenziale. Nach James C. Scott reduzieren sich die Volumina ihrer Gehirne dann im Laufe der Zeit typischerweise um 20 % bis 30 %.

	Auch „Dignitatus“ konnte und kann sich vor Rückschlägen solcher Art keineswegs absolut sicher fühlen. Neuere Ergebnisse vorgeschichtlicher Forschung machen es sehr wahrscheinlich, dass eine sich über mehrere Generationen erstreckende deutliche Reduzierung fleischlicher Komponenten in der menschlichen Ernährung – bei kalorisch ausreichender Kompensation durch Kohlenhydrate – sich zwar in spürbaren Harmonisierungen des sozialen Lebens auswirkte, jedoch bei gleichzeitigem Rückgang von Erlebnisdrang und kognitiver Gesamtpotenz.

	 

	Wenden wir uns nun mit einigen speziellen Bemerkungen dem Werden der Hand des Menschen zu.

	Es waren dereinst wahrlich entscheidende Urimpulse für die Entstehung des Homo sapiens, die vor Millionen an Jahren durch den ostafrikanischen Bodenbruch ausgelöst wurden, die hierdurch ausgelöste radikale Veränderung von Klima und Landschaft östlich des Bruches mit ihren nachhaltigen Konsequenzen für jegliches dortiges Leben.

	Im Zusammenhang mit der Erörterung einstiger Umstellungen verschiedener Primaten von vegetarischer auf zunehmend fleischliche Ernährung sind diese Sachverhalte bereits angesprochen worden.

	Für die östlich des Grabenbruches lebende Fauna galt es damals also, ihr Leben von der Existenz in üppigen Urwäldern auf das Selbstbehaupten in relativ kargem Savannenmilieu umzustellen. Für die Primaten galt es speziell, ihr bisheriges Leben in den Baumkronen dicht beieinanderstehender Urwaldriesen gegen ein Leben auf baumarmem, vorzugsweise von meterhohem Gras bewachsenem Terrain zu tauschen. Die bei den Hominiden zur Perfektion gereifte Kunst des Hangelns von Baum zu Baum war alsbald kaum noch gefragt. Zunehmend gefragt waren nunmehr Fähigkeiten zuverlässiger, ausdauernder Beobachtung des umgebenden flachen Graslandes aus gut getarnter Position sowie Fähigkeiten des raschen Zugriffs auf dort erkanntes „Fressbares“ zur schnellen Flucht von dort im Fall aufkommender Gefahr seitens übermächtiger Raubtiere, zur Rettung auf einen der noch vorhandenen größeren Bäume.

	Für das ständige zugriffsbereite Beobachten war es unumgänglich, lange Zeiten aufrecht, auf den beiden Hinterbeinen stehend, auf dem Savannenboden zuzubringen. Im Falle eines Verharrens in gewohnter kauernder Position war ein zuverlässiger Überblick über meterhoch gewachsenes Gras kaum zu erlangen.

	Solche Zwänge brachten es mit sich, dass die betreffenden Hominiden eine beträchtliche Tiefenschärfe ihres räumlichen Sehens erlangten, das lange Stehen für ihre Hinterbeine allmählich zur Routine wurde und die Hinterbeine sich letztlich auch anatomisch-funktional an die gegebenen Erfordernisse anzupassen begannen. Folglich konnte man dann im Bedarfsfall, Jahrtausend für Jahrtausend, auch zunehmend schneller zweibeinig laufen.

	Jedenfalls bewegte man sich auf diese Weise auf flachem Terrain letzten Endes erheblich schneller, als es den einstigen Baumtieren bei ihrem unbeholfenen vierbeinigen „Hoppeln“ zuvor möglich gewesen war; wie schon an anderer Stelle angesprochen.

	Die nunmehr sich ergebenden „Beschäftigungsfreisetzungen“ für die vorderen, jetzt oberen Gliedmaßen der betreffenden Primaten, insbesondere für ihre bislang für das Klettern und Hangeln ausgelegten großen, muskelkräftigen Greifhände, eröffneten damals den Weg zur allmählichen Entwicklung und Reifung der omnipotenten Hominidenhand, schließlich zur feinmotorisch einmalig funktionalen menschlichen Hand. Dabei handelte es sich um eine der entscheidenden Voraussetzungen für die Menschwerdung in ihrer Gesamtheit.

	Die „erste große Aufgabe“ für diese nun in Entwicklung begriffenen „neuen Hände“ dürfte die Schaffung des Zuganges zum Mark der langen Röhrenknochen aus den Resten der Jagdbeute großer Raubkatzen gewesen sein.

	Es waren dann insbesondere die weit überdurchschnittlichen cerebra-len und nervalen Potenziale der Frühmenschen in ihrer Kombination mit den Potenzialen der immer mehr zu breit verfügbaren Werkzeugen gereiften beiden Hände, die es eines Tages „Dignitatus“ möglich machten, sich in fast allen Regionen der Erde zu etablieren, sich im Fall radikaler klimatischer Veränderungen neues Terrain zu erschließen, dort zu überleben und sich immer weiter zu entwickeln.

	Es würde den Rahmen dieser Abhandlung sprengen, wollte man die gesamte Galerie der durch die moderne Wissenschaft heutzutage erfassten Stufen und Varianten der hominiden Entwicklung hier darstellen.

	In kurzer Skizze sei jedoch auf die prominenteste Vertreterin unserer frühen hominiden Vorfahren eingegangen, auf die nicht nur dem inneren Kreis der diesbezüglich spezialisierten Fachgelehrten bekannt gewordene „Lucy“. Ihr offizieller wissenschaftlicher Name ist „Australopithecus afarensis“.

	Der geradezu zu einem „Markenzeichen“ gewordene Spitzname „Lucy“ stammt aus einem Beatles-Song und trug vermutlich erheblich zu ihrer heutigen Popularität bei. Diese erhielt neue Impulse, als auch Fußspuren eines Vertreters ihrer Art gesichert werden konnten, die weltweit ältesten Fußspuren eines Humanoiden. Sie sind etwa 3,6 Millionen Jahre alt.

	Man fand sie bei Laetoli im ostafrikanischen Tansania.

	 

	Die nachfolgende Skizze lehnt sich stark an Ausführungen von Douglas Palmer an, in seiner Niederschrift „Die Evolution des Menschen“.

	„Aus heutiger Sicht erschiene ein lebender Australopithecus afarensis wohl recht seltsam. Etwa so groß wie Schimpansen hatten sie die Körper und Stimmen der damaligen großen Menschenaffen. Sie konnten jedoch schon wie moderne Menschen aufrecht gehen. Ihre Hände waren frei für den Transport von Nachkommen oder Nahrung, für die Handhabung von Werkzeug oder Waffen. Aus einiger Entfernung hätte man sie vielleicht für menschliche Kinder gehalten, deren Körperproportionen allerdings eher denen eines Schimpansen ähnlich waren.

	Erst bei näherem Hinsehen wäre wohl dann doch auch aufgefallen, dass auch ihre Gesichter eher denen von Menschenaffen entsprachen.

	Zusammenfassend könnte man ihr Aussehen wie folgt umreißen – kurze Hälse, lange Arme, lange Finger, relativ kurze Beine, flache Brust, großer und auffallend muskulöser Bauch; eine Taille war bei ihnen nicht zu erkennen.

	Bei den Australopicethinen gab es generell recht deutliche Größenunterschiede zwischen den männlichen und den weiblichen Vertretern ihrer Art. Die männlichen Vertreter wurden um 1,50 Meter groß, die weiblichen, dagegen, nur wenig über 1,00 Meter. Dem entsprachen, in etwa, die Differenzen bei ihren Körpergewichten – ca. 45 kg gegenüber knapp 30 kg. Die Gehirnvolumina differierten weniger stark, zwischen 440 ml. und 500 ml bei den männlichen Hominiden, gegenüber zwischen 375 ml. und 425 ml. bei den weiblichen Hominiden.

	Diese insgesamt doch erheblichen Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Vertretern der Art lassen darauf schließen, dass Lucys Verwandtschaft in Gruppen lebte, die jeweils von einem sog. Alphamännchen beherrscht wurden. Vermutlich bestand jede dieser Gruppen aus mehreren, sich um ein Alpha-Tier scharenden Weibchen samt aktuellem Nachwuchs, sowie mit verwandten, doch rangniedrigeren Männchen, aus zumeist jüngeren Generationen.

	Wir gehen heute davon aus, dass sich ihr Leben zumeist in Nähe einzelner Bäume abspielte, die sie im Bedarfsfall zu ihrem Schutz aufsuchen konnten. Sie waren sicherlich Allesfresser, ernährten sich indessen noch überwiegend mit pflanzlicher Nahrung, zu deren Erlangung sie sich immer wieder in das offene Grasland ihrer Umgebung hinauswagen mussten. Dort, im freien baumarmen Revier, bestand für die Australopicethinen die größte Gefahr durch diverse gefährliche Raubtiere. Denn Lucy und ihre Artgenossen hatten weder scharfe Zähne noch scharfe Krallen. Und sonderlich schnell laufen konnten sie auch noch nicht.

	Ihr wichtigster Schutz bestand in großer, in Gemeinsamkeit ständig aufrechterhaltener Wachsamkeit. Gegen kleineres Raubwild konnten sie sich mit Stöcken und mittelgroßen Steinen zur Wehr setzen, ihre immer noch recht großen Hände mit kräftigen Fingern hatten inzwischen die hierfür nötige Feinmotorik erworben.

	Insbesondere Großkatzen und Rudel räuberischer Hunde machten damals gezielt Jagd auf die Australopicethinen. Unter den Bissspuren, die viele hinterlassenen Fossilien von Lucys Verwandten aufweisen, sind oft paarige Löcher zu finden, die gut zu den scharfen Eckzähnen ausgestorbener Leopardenrassen passen.

	Australopicethinen-Fossilien werden vorzugsweise in heutigem Ödland gefunden, das zu Lucys Zeiten von langsam fließenden kleineren Flüssen durchzogenes Grasland war. In Nähe solcher Flussläufe fanden sich oft noch bewaldete Abschnitte, einzelne größere Bäume auch noch in den angrenzenden Abschnitten des Grasterrains.

	Diese Biotope boten einer vielgliedrigen Tierwelt ausreichenden Lebensraum, mit verschiedenen kalorisch interessanten Wurzelpflanzen und diversen fruchttragenden Sträuchern – darunter unterschiedlichen Nuss-Sträuchern – sowie auch manchem Nussbaum und manchem Beerenbaum.

	Auch die Australopicethinen fanden dort eine ausreichende vegetarische Futtergrundlage, die sie zunehmend durch Komponenten tierischen Eiweißes zu ergänzen bemüht waren.

	Der häufigste dortige Fleischfresser war zu jener Zeit nicht eine der Großkatzenarten, sondern ein Marderhund mit dem Gattungsnamen Nyctereutes. Er stammte aus dem asiatischen Raum, war mittlerweile in Afrika eingewandert. Hinterlassenschaften seiner Fressorgien, Reste seiner Jagdbeuten, lieferten auch den Australopicethinen einen erheblichen Anteil des Fleisches in ihrer Nahrung. So erklärt es sich, dass durch die moderne paläologische Forschung auch die Spuren des Fleisches junger Krokodile, von Nashörnern und Elefanten in den Hinterlassenschaften von Lucys Artgenossen entdeckt werden konnten. Dieses Fleisch war vermutlich, nach Sättigung und Abzug der jagenden Marderhunde, von den Urahnen des Dignitatus auf ihre Wohnbäume verbracht, dort schließlich in den Gemeinschaften der Australopicethinen-Sippen verzehrt worden.“

	 

	Die Anatomie unserer entfernten Vorfahren vollzog dereinst eine keineswegs nur auf Gehirn und Nervensystem, auf Beine, Arme und Hände bezogene, sich schließlich in der Darstellung des Homo sapiens verkörpernde Entwicklung, sondern eine alle ihre Teile umfassende Formung und Differenzierung.

	Das deutsche Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“ publizierte hierzu im Jahr 2015 eine Zusammenfassung, aus welcher hier ein Auszug dargestellt sei.

	 

	Körperbereich Zeitpunkt der grundsätzlichen Umformungen im Sinne der schließlichen humanen Konfiguration
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	Auch heutzutage passt sich der Körperbau des Menschen ständig seinen Lebensumständen an, insbesondere dem ihm beschiedenen Klima.

	Adam G. Schneider hat sich hierzu in einer Ausgabe der „Apothekenumschau“ wie folgt geäußert.

	„Die gedrungene Statur der Inuit hilft ihnen bis heute, der extremen Kälte jenseits des nördlichen Polarkreises zu trotzen. Ihr Wärmeverlust ist geringer als bei jenen Menschen, die grazil gewachsen sind.

	Hinzu kommen weitere evolutionsbedingte Merkmale, die man aber den Inuit nicht ansieht. So haben Wissenschaftler der Universität von Kalifornien in Berkeley (USA) bei den Inuit bestimmte Erbgutvarianten gefunden, die ihrem Körper helfen, sich fast ausschließlich von Meeresfisch und Robben zu ernähren, ohne in Folge solcher extrem einseitiger Ernährung starke gesundheitliche Schäden zu erleiden – sie können dieses Fleisch weitaus besser verstoffwechseln als die meisten anderen Menschen.

	Noch erstaunlicher ist eine Entdeckung, die ein internationales Forscherteam bei den Bewohnern Tibets machte – fast alle Tibetaner tragen eine bestimmte Gen-Variante eines längst ausgestorbenen Urmenschen in sich. Diese Variante erlaubt es heute dem Bergvolk, mit dem in Höhen von 4.000 Meter über dem Meeresspiegel knappen Luftsauerstoff gut auszukommen. Während ortsstämmige tibetanische Frauen in einer solchen Umgebung meistens problemlos gut entwickelte Kinder gebären, kämpfen zugewanderte Chinesinnen in solchen Höhenluft-Regionen meistens bereits während ihrer Schwangerschaft mit diversen gesundheitlichen Problemen, und die von ihnen schließlich geborenen Kinder haben, in der Tendenz, auffällig niedrige Geburtsgewichte.“

	 

	Soviel an dieser Stelle zur Vorgeschichte des Menschen, zur langen Zeit der Hominiden, den Vorläufern jener Primaten, denen von uns „Heutigen“ erstmalig das sie heraushebende Prädikat des „Menschen“ zugestanden worden ist.

	 


HOMO HABILIS UND HOMO ERECTUS

	 

	Vor etwa zwei Millionen Jahren – von den Vertretern der Fachwissenschaft etwas unterschiedlich zwischen 1,8 und 2,3 Millionen Jahren datiert – hatte sich aus den Hominiden ein Primat entwickelt, dem unsere heutige Welt das Erreichen einer grundsätzlich neuen Entwicklungsstufe attestiert hat, mithin bestimmte Individuen aus der Hominidengruppe fortan als „Hominiden“ anzusehen seien, also als „Menschen“.

	Sie erhielten den Gattungsnamen eines „Homohabilis“, übersetzbar etwa im Sinn von „als Mensch bestätigtes Wesen“, oder – sehr frei – als „wahrhaft geschickter Mensch“.

	Natürlich waren ihm die Merkmale seiner Herkunft von immer noch erheblich „äffischen“ Primaten anzusehen, insbesondere in den ersten Zehntausenden Jahren seiner Existenz.

	Gleichwohl – Homo habilis hat die moderne Archäologie durch seine Leistungen überzeugt, die auch später von den am weitesten entwickelten Vertretern der sonstigen damaligen Primatenwelt – nach heutigem Wissensstand – niemals erreicht werden konnten.

	 

	 Homo habilis hat als erstes biologisches Wesen bestimmte natürliche Gegenstände seiner Umwelt nicht nur zu benutzen, sondern aus ihnen auch ein Werkzeug herzustellen verstanden. Seine archäologisch verwertbaren Hinterlassenschaften beweisen, dass er handliche Steine nicht nur als Schlaginstrumente zu nutzen verstand, sondern aus solchen auch scharfkantige Schneiden herzustellen vermochte.

	Was in der Tat Zeugnis des Erreichens einer neuen Entwicklungsstufe ist, bestimmt durch entsprechend entwickeltes cerebrales Denkvermögen, ausreichend gereifte nerval-maskuline Koordinationsfähigkeit und die für derartiges Handeln unerlässlichen anatomischen Voraussetzungen.

	Wie können wir uns das optische Erscheinungsbild des frühen Homo habilis vorstellen? Sicherlich war er für die Gesamtheit der damaligen Primaten keineswegs ein figürlich kleines Wesen, obwohl er in dieser Hinsicht mit seinen Körpermaßen keineswegs über die Australopicethinen vom „Lucy“-Typ hinauszuwachsen vermocht hatte.

	Insbesondere die damaligen Vorfahren von Orang-Utan und Gorilla waren allerdings zu jenen Zeiten erheblich größer – und auch physisch stärker – als die ersten Frühmenschen. Vom heutigen Menschen unterschied sich der neu entstandene Homo habilis auch deutlich durch sein – zunächst den gesamten Körper bedeckendes – dichtes Haarkleid, das dann im Verlauf seiner über die lange Zeit von etwa 2 Millionen Jahren sich vollziehenden weiteren Entwicklung immer schütterer wurde und schließlich nur noch in Resten vorhanden war.

	Er bewegte sich durchweg zweibeinig. Doch ein motorisch „glattes“ Gehen war dieses noch keineswegs, zumal seine mittlerweile erlangte aufrechte Haltung einen deutlich „geduckten“ Charakter hatte.

	Welchen weiteren phylogenetischen Fortschritt verdankt die heutige Menschheit ihren allerersten Vertretern?

	Als Erstes sollten wir hier seine beachtliche Weiterentwicklung unseres gesamten nervalen Apparates nennen. Schon bei seinem Eintritt in „die Kategorie der Menschen“ besaß er – gemessen an seiner körperlichen Gesamtdimensionierung – ein beachtlich großes Gehirn.

	Dieses erfuhr in den beiden Jahrmillionen der Existenz von Homo habilis nicht nur ein weiteres quantitatives Wachstum – auf bis zu 800 ml – sondern, vor allem, auch eine weitere erhebliche qualitative Ausprägung, die sich in einem engen Zusammenhang mit der Weiterentwicklung seiner feinmotorischen Potenziale vollzog.

	Als zweites ist die von ihm bewerkstelligte Perfektionierung seiner Bipedalität zu sehen, erreicht in engem Zusammenspiel mit vorstehend Skizziertem. Die archäologische Analyse seiner ossalen Hinterlassenschaften lässt auf ein zunehmend „glattes“, bewegungsökonomisch effizientes Gehen schließen, auf eine – frühgeschichtlich gesehene – zügige Weiterentwicklung aller ebenerdigen Bewegungsfertigkeiten, auf schließlich selbst sehr lange Wegstrecken bewältigendes, zudem relativ schnelles Laufen. Selbst die Mehrheit der für beachtliche Sprintfähigkeit bekannten großen Raubkatzen war ihm letztlich kaum noch deutlich überlegen. Und was es die zügige Fortbewegung über lange Distanzen anbelangt, war er am Ende seiner historischen Epoche in der Welt der Säugetiere eine fast einmalige Erscheinung.

	Gewiss entwickelte sich damals das alles auch zur Kompensation unübersehbarer anatomischer Nachteile aller entwickelter Primaten für das „harte Geschäft“ raubtierhaften Jagens – diese Primaten waren schon sehr lange nicht mehr mit den wehrhaften Tötungsinstrumenten langer scharfer Zähne und spitzer, scharfer Krallen ausgestattet gewesen. Das waren Gegebenheiten eines Erbes einer sehr langen Zeit vorzugsweise vegetarischer Ernährung. Mächtige Pranken und Tatzen hatten sie ohnehin nie besessen.

	Letztlich war es die durch radikale terrestrische und klimatische Prozesse bewirkte Veränderung ihrer ostafrikanischen Lebensumwelt gewesen, durch welche eine frühe Primatengruppe, durch die Zwänge des Selbsterhaltes, in einen einmaligen und langwierigen Prozess geriet, der später zur Basis aller humanen Entwicklung wurde.

	Das Töten großer Tiere zur Frischfleischgewinnung gehörte bislang allerdings nicht dazu.

	Doch nun bahnte sich, nach der „Menschwerdung“, bald die Entwicklung völlig neuartiger Tötungs- und Jagdmethoden an, entwickelt durch die neuen Hominiden. Wir werden darauf zurückzukommen haben.

	Zunächst wurde auf diesem Wege durch Homo habilis eine grundlegende phylogenetische Großtat vollbracht – die Entwicklung eines in der belebten Welt einmalig effizienten Systems körperlicher Temperaturregulierung und Temperatur-Optimierung. Dieses biologische Hochleistungssystem des Menschen muss insbesondere in seiner Wirkmächtigkeit für alles andere frühzeitliche menschliche Entwicklungsgeschehen sehr hoch bewertet werden.

	Homo habilis hat zu seiner Zeit vermocht, ein einzigartig dichtes und leistungsfähiges Netz von Schweißdrüsen in seiner Haut zu entwickeln, das uns Menschen bis heute verfügbar ist. Seine Kühlwirkung beruht auf dem Kühleffekt von verdunstender wässriger Flüssigkeit, so auch des von den Schweißdrüsen abgesonderten Schweißes.

	Die in der Haut des Menschen nunmehr gegebene Dichte seiner vielen Schweißdrüsen variiert zwischen 50 und 300 Schweißdrüsen pro Quadratzentimeter. Im Verlauf eines Tages sondern wir, in starker Abhängigkeit von Umgebungstemperatur und physischer Belastung, im Mittel etwa 0,3 bis 0,5 Liter Schweißflüssigkeit ab, was annähernd einem Drittel des Volumens alltäglich von uns abgelassenen Harns entspricht.

	Die besondere Qualität dieses uns Menschen eigenen „biologischen Kühlschrankes“ liegt in seinem einmalig großen Steigerungspotenzial im Falle besonderer Beanspruchungen – das Volumen des zum Zwecke der Erhaltung einer stabilen leistungsgerechten Körpertemperatur abgesonderten Schweißes kann im Bedarfsfall auf das 10-Fache des ansonsten Üblichen gesteigert werden, auf eine Tagesleistung von etwa 5 bis 6 Liter. Von gesunden, für die Erbringung außerordentlicher Ausdauerleistungen bei sehr warmen Außentemperaturen trainierten Sportlern sind, im Extremfall, sogar tägliche Schweißvolumina von bis zu 15 Litern abgesondert worden. Nur durch diesen uns nunmehr gegeben Mechanismus zur Konstanz-Sicherung unserer Körpertemperatur im Falle harter physischer Ausdauerbelastungen sind wir Menschen in der Lage, solchen Anforderungen ohne nachhaltige Schädigung – oder gar völligem physischem Kollaps – immer wieder zu entsprechen. Gesunde Menschen im leistungsfähigen Alter vermögen, im Allgemeinen, sich im Bedarfsfall auf etwa das Fünffache der üblichen physischen Tagesleistung zu steigern.

	Nach Josef H. Reichholf ist kein Rennpferd in der Lage, eine Strecke von 100 km „am Stück“ zu laufen, der ausdauertrainierte Mensch dagegen schon. Die Gültigkeit dieser Aussage wird ständig durch die „Ironmen“ des Triathlonsportes belegt. Pferde dagegen drohen auch bei europäischen Normaltemperaturen in Folge einer dann nicht mehr durch sie drosselbaren ausufernden Erhöhung ihrer Körpertemperatur nach etwa 30 km ununterbrochener Laufleistung zusammenzubrechen. Nach spätestens 40 km droht den Pferden der Exitus. Jeder kommandierende Rittmeister einer Kavallerieschwadron musste derartige Limits in kriegerischen Auseinandersetzungen vergangener Zeiten unbedingt und immer berücksichtigen.

	Selbst Tundrawölfe und sibirische Schlittenhunde schaffen das Zurücklegen ihrer weiten Strecken nur dann, wenn niedrige Außentemperaturen eine komplikationslose direkte Wärmeabfuhr durch Körperhaut und Schleimhaut des geöffnet gehaltenen Rachens ermöglichen.

	 

	Natürlich war die zeitgleich erfolgte Komplettierung der Befreiung von fast allen Teilen aus „äffischen Zeiten“ übernommener Ganzkörperbehaarung eine Voraussetzung für das Erlangen der skizzierten außerordentlichen Effektivität des menschlichen Temperierungssystems.

	Dichte Behaarung behindert bekanntlich sehr das für den Kühleffekt unabdingbare Verdunsten des abgesonderten Schweißes.

	Allerdings – nur ihr dichtes Fell ermöglicht vielen Tieren ihre Existenz in kühlen Klimata, aber auch unter den Bedingungen nächtlicher Temperaturstürze in sonst heißen Wüsten. Dem in dieser Hinsicht somit nun für ihn gegebenem Manko hat der damals im Laufe der Zeit „fellfrei“ gewordene Homo habilis dadurch zu begegnen gewusst, dass er sich in kühlen Nächten mit den Fellen der von den Großkatzen erjagten großen Pflanzenfresser zu umhüllen begann. Das waren Materialien, für welche diese Jäger durchweg kein Interesse hatten.

	In ihrer Gesamtheit hatten die vorstehend angesprochenen Entwicklungen erbracht, dass nun „Dignitatus“ in eine Position allzeitiger Aktionsfähigkeit gelangt war, zudem in einem ständig ausgeweiteten, relativ sehr groß gewordenen Alltagsaktionsradius. Für die Beschaffung von Nahrungsmitteln aller Art war das ein enormer Vorteil, konnte doch jetzt das Geschehen in weitaus größeren Arealen ständiger Beobachtung unterzogen werden, bei einem entsprechenden Steigen der Möglichkeiten des geplanten und beherzten Zugriffs.

	Reichholf weist insbesondere darauf hin, dass Homo habilis im Lauf der Zeit eine deutliche Vorrangstellung gegenüber vielen Kleinsäugern der Savanne – und auch Hominiden – speziell bei der immer noch interessant gebliebenen „Hatz nach den Fressorgien der Großkatzen“ erlangt hatte, aber auch bei der Jagd auf die „laufschwachen Neugeborenen verschiedener Fluchttiere“.

	Dietrich Mania vertritt die Meinung, dass „Dignitatus“ damals sich dennoch zunehmend vom „Aasfresser“ zum „Verspeiser frischer Eiweißnahrung“ gewandelt hat, nicht zuletzt dank einer zunehmend erfolgreicher werdenden Eiersuche auf immer größeren „Rekognoszierungsflächen“.

	Wofür zudem seine in der Rückschau beeindruckende ständige Weiterentwicklung spräche – zunehmend verbessertes Geh- und Laufvermögen, laufende Zunahme des Gehirnvolumens, wachsende Stillleistungen der jungen Mütter, wachsende zahlenmäßige Gruppenstärken, gesteigertes Kampfpotenzial der Männerhorden.

	Seitens der anthropologischen Fachwelt wird heute, fast unisono, immer wieder betont, dass sich zu jenen fernen Zeiten letztlich die Gene jener Homo-Habilis-Individuen durch die Jahrtausende „gemendelt“ haben, die das Entwickeln extremer Potenziale einer leistungserhaltenden Temperatur-Stabilisierung unter den Bedingungen sehr warmer Klimata verkörperten.

	In Sonderheit auf Grundlage dieser Eigenschaft erwiesen sie sich dann in ihrem heimatlichen afrikanischen Raum – im Allgemeinen – als die ausdauerndsten und in Folge dessen auch als die erfolgreichsten Jäger aller Primaten (Mania und Dietzel).

	Bestimmte, die allgemeine Sachlage komplizierende Gegebenheiten jenes Entwicklungsgeschehens sollten wir jedoch nicht außer Acht lassen. Beispielsweise funktionierte die neue „menschliche Kühlmaschine“ nur bei Gewährleistung einiger biophysikalischer Voraussetzungen für ihre große Schweißproduktion.

	Auch für menschlichen Schweiß ist Wasser die Grundsubstanz. Um energetisch anspruchsvolle Leistungsprozesse im warmen Milieu – trotz des drohenden Hitzestaus in Folge der nun entstehenden Prozesswärme – aufrechterhalten zu können, muss das für die Erhaltung der Körpertemperatur-Stabilität mittels Schwitzen unabdingbare Wasser stets in ausreichendem Umfang im Körper des Menschen zur Verfügung stehen.

	Ausgesprochene „Wüstentiere“ – wie Dromedare oder Kamele – mit speziellen organischen Wasserspeicherungsmöglichkeiten sind die Primaten nie gewesen, sind auch wir Menschen nicht. Menschliches Hochleistungsleben war folglich auch in grauer Vorzeit nur bei ständiger Verfügung über ausreichende Quantitäten trinkbaren Wassers möglich – je stärker geschwitzt wurde und wird, desto größer war und ist somit der Wasserzuführungsbedarf.

	Und noch eine andere natürliche Abhängigkeit wurde durch die nunmehr hocheffektive Regelung der menschlichen Körpertemperatur erheblich größer – die Abhängigkeit von einer Gewährleistung ausreichenden Zugriffs auf genießbare Substanzen mit einem hohen Gehalt an Kochsalz, an NaCl. Denn neben Wasser wird stets auch Kochsalz durch den Schwitzprozess in erheblichem Ausmaß ausgeschieden.

	In späteren Perioden unserer frühen Geschichte sollte ausreichender Zugang zu NaCl-Quellen zeitweise sogar ein entscheidendes Kriterium regionaler humaner Entwicklung werden.

	„Homo habilis konnte also fortan nur dort leben, wo genügend Wasser vorhanden war, eine ausreichende Menge hinlänglich trinkbaren Wassers. Und wo er mit Sicherheit seinen Kochsalzbedarf immer in ausreichendem Umfang decken konnte“ (Mania).

	 

	Abschließend zu diesen Ausführungen über „Homo habilis“ seien noch einige Bemerkungen über die Konsequenzen der Umformung und Entwicklung seiner Hand von der einstigen Greif- und Kletterhand des in den Kronen von Urwaldbäumen lebenden Primaten zur menschlichen Arbeitshand, zu einem „körpereigenen Werkzeug“, zu Papier gebracht.

	Ausschlaggebend für das Zuerkennen des „Menschenstatus“ für Homo habilis waren gewiss mithilfe solcher Hände erstmalig hergestellte Steinwerkzeuge.

	Aber diese Hände sind auch für die Erlangung von weiteren Fertigkeiten wichtig gewesen. Es bedurfte z.B. auch einiger manueller Geschicklichkeit, um m.H. von Schulterblattknochen, Tiersehnen und Ast-Stöcken bestimmte Spaten-ähnliche Werkzeuge zu basteln, mit denen dann Fallgruben für die Wildbeuterei gegraben werden konnten.

	In der Spätphase der Homo-habilis-Periode war die Fallenstellerei ein sehr beachtenswerter Faktor beim allmählichen Übergang von zeitweise dominierender Aasfleischernährung zur besonders wertvollen Frischfleischernährung gewesen. Denn über spezielle Jagdwaffen verfügte „Dignitatus“ bekanntlich damals noch nicht.

	Die „Homo-habilis-Periode“ währte etwa eine Million Jahre, bis sie dann von der „Periode des Homo erectus“ allmählich abgelöst wurde.

	Nach Douglas Palmer tauchte Homo erectus erstmalig vor etwa 1,5 Millionen Jahren auf, ebenfalls im Osten Afrikas. Er wird heute allgemein als der direkte Vorgänger von Homo sapiens angesehen, wobei es wohl mancherorts über viele Jahre eine parallele Existenz von bestimmten Spätformen von ihm und sehr frühen Homo-sapiens-Formen gegeben hat.

	Wie zuvor Homo habilis, so dürfte auch Homo erectus dann für etwa eine Million an Jahren der auf unserem Erdball dominierende Hominide gewesen sein.

	Die herausragendsten Merkmale dieser neuen Menschen waren ihre beachtliche Körpergröße – bis zu stattlichen 1,80 Meter – und ihr nunmehr „wirklich“ aufrechter Gang. Letztgenanntes Merkmal wird auch in ihrem Gattungsnamen reflektiert – der „aufgerichtete“ bzw. der „aufrechte Mensch“.

	Streng genommen ist sein Titel „Homo erectus“ ein Sammelbegriff, denn in den vielen Jahrtausenden seiner Existenz spaltete er sich in diverse Seiten- und Parallelentwicklungen auf, verbreitete sich nicht nur über alle Teile Afrikas, sondern siedelte schließlich in vielen Gebieten des riesigen eurasischen Blockes, d. h., sowohl Europas, als auch Asiens, bis hin zum Pazifik und verschiedenen indonesischen Inseln.

	Es ist hier nicht der Platz, um auf jenes vielgliedrige Verästelungsgeschehen näher einzugehen. Die nachfolgenden Ausführungen bemühen sich um eine Schilderung der wesentlichen Faktoren und Bedingungen im Prozess von Herausbildung und Weiterentwicklung dieser frühen Menschen in ihrer Gesamtheit.

	Neben ihrer unseren heutigen Gegebenheiten bereits recht nahekommenden äußeren körperlichen Dimensionierung fallen insbesondere die folgenden beiden Sachverhalte auf.

	Zum einen ist dies ihr mit Gewichten von über 1.000 Gramm ziemlich groß gewordenes Gehirn, damit bereits ca. 70 % des Volumens unserer heutigen zentralen Denk- und Steuerungsorgane erreichend, zum anderen die entwicklungsgeschichtliche Großtat von Homo erectus, das Erlangen der Herrschaft über das brennende Feuer.

	Zwischen dem allmählich perfektionierten Umgang mit brennendem Feuer und der Entwicklung des Homo-erectus-Gehirns hat es vermutlich einen fortdauernden wechselseitigen Stimulierungsanreiz gegeben.

	Am Ende jener Entwicklungsperiode ergaben sich zwei erheblich differente „Endprodukte“ – einerseits finden wir dann den frühen Homo sapiens, andererseits einen erheblich andersartigen Menschentypus, verkörpert durch Neandertaler-Population und Denisov-Menschen. Es wird hierauf noch näher einzugehen sein.

	Doch nicht nur die Weiterentwicklung im zentralnervösen Bereich ist damals durch die Befassung mit dem Brenngeschehen angeregt worden, auch die von Homo habilis bereits weitgehend „vermenschlichte“ Hand perfektionierte sich weiter, und im Zusammenhang hiermit die Kunst der Werkzeugfertigung. Werkzeuge für verschiedene Zwecke entstanden zudem nun nicht mehr überwiegend aus steinernem Material, sondern diese und „Gebrauchsmittel“ aller Art produzierte man nunmehr zunehmend auch aus Holz und Knochen, Gras und Tierhäuten, usw.

	Und der „Mensch in seiner Gesamtheit“ entwickelte sich in jenen Jahren, mehr und mehr, zum wirklichen Jäger, zunehmend zum Dominator seiner unmittelbaren Umgebung.

	Das alles, insbesondere aber die große Rolle der Feuerbeherrschung für die Gesamtheit des Weiteren menschlichen Entwicklungsprozesses, verdienen eine nachhaltigere, tiefer gehende Betrachtung.

	Sicherlich, einen Eindruck vom Charakter und von den Auswirkungen eines durch Gewitter ausgelösten Gras- und Buschbrandes dürfte man schon zu des Homo habilis sehr frühen Zeiten gehabt haben, ganz sicher bekannt war solches Geschehen unseren menschlichen Urvätern und Urmüttern bereits zum Zeitpunkt des Erscheinens von Homo erectus.

	Das war für einen jeden und für eine jede von ihnen, die solches selbst erleben mussten, gewiss ein schreckliches Ereignis gewesen, vor dessen zügelloser Gewalt die schnelle Flucht – in Analogie zur Tierwelt – die einzige angebrachte Reaktion zu sein schien.

	Aber wenn die vernichtende Feuerwalze durchgezogen war, galt es, die „Früchte“ des großen Brandes einzusammeln, insbesondere verbliebenes Fleisch aus den Kadavern halbverbrannter Tiere. Zumal sich solches Fleisch oft überraschend leicht aus den umhüllenden Knochen herauslösen ließ, auch gut zerkaut und verdaut werden konnte.

	Im Laufe der Zeit hatte man dann ähnliche Erfahrungen mit bestimmten Knollen und Wurzeln gemacht, die gleichfalls durch das Überstehen der Hitzewelle sich – nach Verspeisung – als erheblich bekömmlicher erwiesen.

	Und bereits wenige Jahre, nachdem ein solcher Brand das für menschliche Zwecke weitgehend nutzlose Buschwerk verbrannt hatte, pflegte frisches Grün auf dem durch die Brandasche gedüngten Boden zu sprießen, gemeinsam mit manchem für Ernährung oder Handwerk interessantem Gewächs, vor allem aber – anziehend für jagdbare Tiere verschiedener Art.

	Es wird wohl damals – immer wieder – den einen oder anderen gegeben haben, der sich Gedanken darüber machte, wie man sich die Kraft des Feuers, eines für die Menschen jener Zeit gewiss rational unerklärlichen Phänomens, nutzbar machen konnte; auch wenn kollektive Scheu vor seiner unfassbar erscheinenden Urgewalt solche schweifenden Träume, insbesondere alles praktisches Tun in diesem Sinne, dann immer wieder erheblich bremste. Bis man dann doch dem Mut fasste, kleinere Restfeuer nach dem Verlöschen der Feuerwalze einzuhegen, zu pflegen, zu erhalten. Zunächst, vermutlich, um in den kühlen Nächten der Subtropen eine Wärmequelle zu haben. Die dann aber auch – ganz bestimmt mit freudiger Überraschung registriert – alle Arten von Raubgetier sicher von nächtlichen Attacken abhielt und tagsüber die lästigen Mücken und andere stechenden Insekten gleichfalls fernhielt.

	Ein zum wärmenden und sichernden Begleiter des Alltagslebens gezähmtes Feuer, somit vom unbeherrschbaren Vernichtungsgeist zum freundlichen Lebensbegleiter mutiert, regte an ruhigen Abenden sicherlich Geist und Denken an, bis man auch mit Versuchen der Erhitzung des einen oder anderen Nahrungsbestandteiles vor seinem Verzehr anfing. Das Erinnern an erfreuliche Hinterlassenschaften von vernichtenden Großbränden durchziehender Gewitterfronten könnte hierbei hilfreich gewesen sein.

	Heute wissen wir, dass der Zugang zur Nutzung des Feuers den unterschiedlichen Zweigen der Homo-erectus-Gesamtheit zu sehr unterschiedlichen Zeiten gelang. Manchen dieser Formationen ist solches vermutlich nie gelungen, was sehr gewiss entscheidend dazu beitrug, dass sie schließlich eingingen.

	Jenen jedoch, die sich zu Herren dieser Naturgewalt aufzuschwingen vermochten, eröffnete das nun bald zur Gewohnheit werdende Braten oder Kochen von Fleisch, kurz vor seinem Verzehr, qualitativ neue Lebensperspektiven.

	Durch seine Hitzebehandlung wurde solches Fleisch nicht nur keimfrei, von gesundheitsgefährdenden Schädlingen verschiedener Art „gereinigt“, sondern dieser Erhitzungsprozess leistete – und leistet bis in unsere heutigen Tage – zudem wertvolle Vorarbeit für das gesamte eigentliche menschliche Verdauungsgeschehen in seinem engeren Sinne.

	Bereits der nunmehr erheblich kürzere Kauvorgang sparte nicht nur Zeit, sondern auch Energie, erleichterte des Weiteren die seitens der inneren Verdauungsorgane des Menschen zu leistende Arbeit dermaßen, dass die Länge des Dünndarms von Homo erectus in den vielen Jahren seiner Existenz immer kürzer werden konnte, verbunden mit erheblichen Reduzierungen des durch das Verdauungsgeschehen gebundenen Blutes.

	Das Gedärm der Menschen wurde also kürzer und kürzer, ihr Gehirn, hingegen, größer und größer.

	Aber es war nicht nur die enorme physiologische Rationalisierung seiner Fleischverdauung, was in Folge der Hitzebehandlung ihrer Speisen unseren Urahnen ihnen den letztlich uneinholbaren Entwicklungsvorsprung gegenüber allen anderen Lebewesen bescherte.

	Auch bestimmte pflanzliche Komponenten ihrer Ernährung erhielten hierdurch eine erhebliche Aufwertung, die zudem einen direkten Bezug zur quantitativen und qualitativen Leistungssteigerung der cerebralen und sonstigen nervalen Potenziale des Menschen hatte. Es gibt eine Reihe pflanzlicher Kalorienträger, die in roher Form von der menschlichen Verdauungskette kaum oder überhaupt nicht genutzt werden können. Wir stammen von auf hohen Bäumen turnenden äffischen Primaten ab, die – verständlicherweise – kaum Zugang zu unter der Erdoberfläche reifenden kalorischen Potenzialen hatten. Dementsprechend sind damals die verdauungsphysiologischen Funktionsmuster des Menschen vorprogrammiert worden.

	Doch durch ausreichendes Kochen verschiedener solcher pflanzlicher Produkte lässt sich das, erstaunlicherweise, oft erheblich ändern. Die uns allen geläufige Kartoffel ist beredtes Beispiel hierfür.

	Erst das Kochen schließt die in der Kartoffel enthaltenen Kohlenhydrate zu einer durch unser Gedärm gut verdaubaren Substanz auf, die seitens der modernen Chemie den bezeichnenden Namen „Stärke“ erhalten hat.

	In fleischarmen Zeiten hat die Kalorienzufuhr durch solche „Pflanzenstärke“ viele Menschen vor dem Hungertode zu bewahren geholfen, immer wieder.

	Indessen erschöpft sich der Wert dieser Kost keineswegs in der bloßen Aufbesserung kalorischer Bilanzen. Heute wissen wir, dass nach einer angemessenen Hitzebehandlung durch das Verzehren solcher Pflanzen oft auch Stoffe zugeführt werden, durch welche die menschliche Amylase eine spezielle Anregung erhält, was letztlich dem Gehirn vermehrt energetische Substanzen mit außerordentlich effektiver Wirksamkeit zur Verfügung stellt. Was dann wohl mithalf, dass dereinst von Homo erectus immer mehr weitere Möglichkeiten der Feuerverwendung erkannt wurden. Beispielsweise erfuhr der Holzstock eine erhebliche Erweiterung seiner Verwertungsmöglichkeiten. Aus nur bedingt für Verteidigungszwecke geeigneten „Knüppel-Instrumenten“ entstanden jetzt wesentlich gefährlichere Spieße und schließlich auch die „ersten Fernwaffen der Geschichte“, die Wurfspeere.

	Das Entscheidende in diesem Entwicklungsprozess war die Entdeckung der Möglichkeit, die durch geschickte Steinbearbeitung geschärfte Spitze solcher Spieße mittels angemessener Feuerbehandlung hart und fest zu machen. Einer mit derartigen Gerätschaften ausgestatteten Gruppe muskelstarker Steinzeitjäger wurde es nun möglich, selbst gefährlichste Raubkatzen in die Schranken zu weisen, selbst den Löwen und den Tiger.

	„Dignitatus“ war damit zum „wirklichen Jäger“ geworden, zum Dominator der Szene, der kaum irgendwelchen andersartigen Wesen seiner Zeit wehrlos ausgeliefert war.

	Sehr überrascht war vor wenigen Jahren die moderne archäologische Szene, als man in Nordafrika die Reste von Wurfspeeren fand, die man noch Homo erectus zuordnen musste. Es handelte sich dabei um Wurfgeräte mit immer noch erstaunlich scharfer, feuergehärteter Spitze und mit einem Schwerpunkt unterhalb Speermitte.

	Folglich waren dies Geräte mit vorzüglicher Fluglage, die – nach ballistischem Urteil – sehr zielgenau und weit geschleudert werden konnten.

	Mit dieser Waffe konnte sich der späte Vertreter der Homo-erectus-Kategorie nun mit jedem Gegner seiner Zeit auseinandersetzen, ohne sich direkt den Waffen seines Opponenten aussetzen zu müssen(Mania).

	Zusammenfassend kann man sagen, „mit dem Zugriff auf das Feuer erweiterte sich für Homo erectus die Welt der ihm bekömmlichen Nahrungsmittel exponentiell“ (James C. Scott).

	 

	In Folge seines gelungenen Zugriffs auf das Feuer veränderte sich auch der damalige Mensch „als solcher“.

	Sein Gehirn wuchs, sein Verdauungsapparat „rationalisierte sich“. Das alles förderte auch die Ausweitung der Aktionsmöglichkeiten der menschlichen Hand, sie wurde immer mehr zu einem „omnipotenten biologischen Werkzeug“.

	Damit veränderte sich ebenfalls die Verteilung der alltäglich verfügbaren Zeit auf die verschiedenen Aktionsbereiche – der Tag für Tag durch Vorbereitung und Vollzug der Nahrungsaufnahme gebundene Zeitanteil wurde erheblich kleiner.

	Die zunehmende Qualifizierung der von „Dignitatus“ gefertigten und eingesetzten Steinwerkzeuge bestätigt das.

	Es ist unverkennbar – je reichhaltiger das „Frischfleischangebot“ auf der „Speisekarte“ von Homo erectus wurde, desto variantenreicher und vielfältiger einsetzbar wurde das von ihm gefertigte und gehandhabte Steinwerkzeug. Nachdem z.Z. von Homo habilis grob konfigurierte Schlagsteine als Primärwerkzeug typisch waren, mit welchem sog. „Geröll-Steine“ – harter Quarz, Basalt, Tavertin, aber auch Muschelkalk – zu groben Schabern geschlagen wurden, finden wir nun wesentlich qualitätsvolleres Werkzeug und qualitätsvollere Ware.

	Natürlich wurden auch weiterhin Schlagsteine und Faustkeile hergestellt, geeignet sowohl zum Zuschlagen als auch zum Spalten der Fleischpartien und langen Röhrenknochen großer Beutetiere. Doch nun tauchten bald auch – und in zunehmend großen Zahlen – als Hacke oder Beil geschäftete Steine auf, zunächst überwiegend geschlagen aus dem gleichen harten Material.

	Nur wenig später wird die Skala der Ausgangsmaterialien zunehmend breiter, was der Erweiterung der Produktpalette sehr dienlich ist. Man greift dabei vor allem auf gut spaltbare, kieselsäurehaltige Steinmaterialien zurück, in Sonderheit auf Feuerstein und – soweit verfügbar – Obsidian. Diese Materialien liefern, bei ausreichend geschicktem Umgang mit ihnen, sehr scharfe Schneiden und spitze Nadeln, das derart gewonnene Werkzeug eignet sich somit für subtile Schneid- und Schnitzarbeiten an Holz- und Knochenmaterialien bzw. für präzises Bohren in beliebigem Zusammenhang.

	Das Arbeiten mit dem Stein blieb fortan nicht ausschließlich grobe Arbeit, sondern zu dieser groben Arbeit gesellten sich jetzt zunehmend subtile, gar filigrane manuelle Tätigkeiten mit hohen Anforderungen an das Erkennen des „Charakters“ des einzelnen Steines und der sich dadurch eröffnenden Möglichkeiten des Umganges mit ihm.

	In seiner Summe änderte diese Entwicklung im Laufe der Zeit die Lebensführung der Frühmenschen sehr erheblich. Gehen wir auf einige diesbezügliche Aspekte kurz ein.

	Zunehmende Wehrhaftigkeit beinhaltet keineswegs mit Selbstverständlichkeit einen Rückgang der Verletzungsrisiken im Falle einer unausweichlichen Auseinandersetzung. Insbesondere in der „Zeit vor dem Speer“ dürfte es immer noch die durch Raubtierbiss oder Prankenschlag bei der Auseinandersetzung um Frischfleisch erhaltene Verletzung gegeben haben, mit nachfolgender Vereiterung – doch der geschickte Einschnitt mit feiner, durch Flammenkontakt keimfreier Feuersteinklinge konnte jetzt oft eine recht schnelle Heilung einleiten.

	Filigrane Feuersteinbohrer wurden nun insbesondere für das Löcherbohren in erbeutete Tierfelle eingesetzt, um selbige mittels Sehnennähten zu größere Flächen deckenden Stücken fest zusammenfügen zu können. Auch wenn man es zumeist inzwischen gelernt hatte, mit dem Wärmespender „Feuer“ umzugehen – keineswegs immer stand brennbares Material in ausreichendem Ausmaß zur Verfügung, um in allen kühlen Nächten genügend Wärme zu liefern; die Felldecke wurde ein zunehmend gefragter Kälteschutz.

	Doch zunächst hatte man – das Löcherbohren mit den ersten, ziemlich stumpfen Instrumenten war allzu mühselig – fast nur große Felle miteinander verbunden, m.H. von Sehnennähten. Ein bedarfsdeckendes Felldeckenaufkommen war deshalb nur selten gegeben.

	Mit dem perfektionierten Produzieren filigraner Feuersteinbohrer änderte sich das. Auch kleine Fellträger wurden nunmehr als Lieferanten für die Felldecken-Fertigung interessant, da die neuen Löcherbohrer aus scharfem Feuerstein die Bohrerei der – bei Verwendung kleiner Felle unvermeidbaren – vielen Durchstichstellen für die Sehnennaht erheblich erleichterten.

	Im Verlauf der Jahrhunderte längst vergangener Zeiten perfektionierte sich der Umgang mit Tierfellen dann immer mehr, wurden aus den behaarten Häuten der Wildtiere für die mittlerweile kein eigenes durchgängiges Haarkleid besitzenden Menschen beliebig einsetzbare „zweite Körperhüllen“, Hilfsmittel zu Optimierung der Körpertemperatur gemäß den Erfordernissen der jeweiligen Außentemperatur.

	Es ist immer wieder überraschend, feststellen zu können, zu welchem Schöpfertum die Menschen schon zu sehr frühen Zeiten fähig waren und welches gewaltiges geistiges Potenzial damals zumindest in einigen von ihnen schlummerte.

	Als Beispiel hierfür sei auf die zu unserer Zeit entdeckten, jedoch schon zur Zeit der „späten Homo erectus“ geschaffenen, halbmeterlang glatt und eben geschliffenen Arbeitsflächen auf hierfür geeigneten Travertinblöcken verwiesen, mit Hilfe welcher diverse anspruchsvolle Holzarbeit möglich war, sogar hochfiligranes Arbeiten mit Elfenbein- und Knochenmaterial. Hierfür wurden offensichtlich aus gleicher Zeit stammende kleine „Feuersteinsägen“ genutzt, geschaffen durch feines Kerben von scharfen Feuersteinklingen (Bosinski).

	Wie sehr dereinst die Bändigung des Feuers durch Homo erectus und ihre Konsequenzen alle „Rangordnung“ in der damaligen belebten Welt veränderte, ist von James C. Scott anhand der Grabungsergebnisse in einer seit Urzeiten vielfältig als Flucht- und Ruhepunkt genutzten Höhle Südafrikas verdeutlicht worden.

	„In der tiefsten, ältesten Schicht aus Zeiten, zu welcher der aktive Umgang mit dem Feuer dem Menschen noch nicht gelungen war, fand man vollständige Skelette von Großkatzen und fragmentarische Knochensplitter vieler anderer Tierarten. In einer höheren Schicht – bereits mit Spuren einstiger dort gelegener Feuerstätten – gibt es dann vollständige Skelette von Homo erectus und fragmentarische Knochensplitter verschiedener Säugetiere, Reptilien, Vögel.

	Daraus, aus diesem Vorstehenden, ist die Umkehrung des Verhältnisses von Verzehrern und Verzehrten deutlich ablesbar. Das ist der Beweis für die Macht, die eine Beherrschung des Feuers jener Spezies verlieh, die als Erste damit umzugehen verstand. “

	 

	Wenden wir uns zum Abschluss unserer dem Homo erectus explicit gewidmeten Zeilen kurz seiner schließlichen Verbreitung über weite Territorien des gigantischen euroasiatischen Kontinentalblockes zu.

	Ein Teil des Homo erectus muss – nach frühgeschichtlichem Zeitmaßstab – schon bald Afrika verlassen und sich auf den langen Weg nach Osten gemacht haben. Immer dem Sonnenaufgang entgegen, wanderte man über Hunderttausende von Jahren entlang der Nordküste des Indischen Ozeans, bis man sich für lange Zeit im Gebiet des heutigen nördlichen Chinas und auf verschiedenen indonesischen Inseln niederließ.

	Nach seinen in China gefundenen Hinterlassenschaften zu urteilen, war ihm dort jedoch nur eine langsame und mäßige weitere genetische Entwicklung beschieden, trotz seiner – heute nachgewiesenen – dortigen zeitlich langen Existenz bis vor etwa 100.000 Jahren.

	Eine besondere Gruppe von Homo erectus, die auf die indonesische Insel Flores gelangt war, absolvierte allmählich sogar eine physische Rückentwicklung, verzwergte. Auch sie verschwand schließlich, vor etwa 120.000 Jahren. Von der Paläoanthropologie wird sie – in ihrer Endfassung – als schlussendlich zu einer eigener Art gewordene Hominiden-Gruppe angesehen, direkt hervorgegangen aus Homo erectus.

	Nach Europa gelangte Homo erectus relativ spät, erst vor etwa 800.000 Jahren. Nach den Örtlichkeiten archäologischer Erstfunde neuerer Zeit im Neckarbecken erhielt er den Namen „Homo heidelbergensis“. Diese Frühmenschen der Homo-erectus-Kategorie existierten bis in die Zeit vor etwa 200.000 Jahren. Neben den von ihnen stammenden Skeletten auf heute deutschem Territorium fand man dann solche auch in Spanien, Südengland, Mittelitalien und in Griechenland. Homo heidelbergensis scheint in Europa weitgehend eine ähnliche Entwicklung vollzogen zu haben wie die in Afrika verbliebenen Stammesverbände des Homo erectus. In seiner Endphase lebte er hier, z.T., „parallel“ zu frühen Neandertalern.

	 


HOMO NEANDERTALENSIS UND HOMO SAPIENS – DIE LETZTE DIVERSIFIZIERUNG DER HOMINIDENENTWICKLUNG

	 

	Vor etwa 600.000 Jahren spaltete sich die Fortsetzungslinie des Homo erectus.

	Es entstand – zum einen – ein neuer Menschentyp, dem von der modernen Archäologie der Name „Homo neandertalensis“ gegeben wurde, sowie – zum anderen – der frühe „Homo sapiens“, den wir Jetztzeit-Menschen als den letzten in der Reihe unserer phylogenetischen Urahnen ansehen.

	Der „Homo neandertalensis“, umgangssprachlich „Neandertaler“ genannt, war auch in seinem Äußeren ein erheblich anderer Hominide, als es bislang Homo erectus gewesen war. Er imponiert als kompakter, sehr muskulöser Menschentyp, durch beträchtliche Kälteresistenz, der alle durch Homo erectus erlangten Fertigkeiten übernahm und sie später perfektionierte. Er entwickelte sich in ferner Vorzeit schließlich zu jenem Primaten, der sich an die zeithistorisch gegebenen Lebensverhältnisse annähernd ideal adaptiert hatte.

	Erheblich erweitert wurden von ihm, beispielsweise, die Praktiken des Umganges mit dem Feuer. Das galt nicht nur für die Nutzung der Flamme zur Aufbereitung seiner Fleischmahlzeiten, als zuverlässige Abschreckung von nachtaktiven Raubtieren und „ungebetenen“ Insektenschwärmen, sondern insbesondere auch zur Auslösung umfangreicher Flächenbrände.

	Wie später auch Homo sapiens setzte Homo neandertalensis von ihm in Gang gesetzte Feuerwalzen gezielt ein, um geschlossene Herden jagdbarer Pflanzenfresser zum Vollzug massenhafter Selbsttötung zu treiben.

	Bei günstigen Witterungsbedingungen, bei trockenem Wetter und für das Vorhaben geeigneten Windverhältnissen, wurden die Herden solcher Tiere mittels Feuerwalze und deren seitlicher Flankierung durch Speerträger mit Vorbedacht an den Rand steiler Abgründe getrieben, wo sich dann die verängstigten Tiere bei ihren verzweifelten Rettungsversuchen größtenteils in den Tod stürzten.

	Selbst Elefanten waren durch Feuerwalzeneinsatz nunmehr relativ leicht zu erlegen, wenn das Geländeprofil bestimmte Voraussetzungen erfüllte. Der erfolgreiche Vollzug eines derartigen Unterfangens setzte die Existenz von Mooren mit bestimmter Oberflächenkonsistenz voraus – die in das Moor getriebenen schweren Elefanten mussten schnell mäßig tief, doch handlungsunfähig einsinken, damit die wesentlich leichteren Jäger, fast gefahrlos zu ihnen über den sie tragenden Moorboden geeilt, die schweren, wehrlos gewordenen, fest im Morast steckenden Elefanten dann mit Speeren und Spießen erlegen konnten.

	Die im Ergebnis derartiger „Jagden“ anfallenden Fleischmassen sicherten den Ernährungsbedarf zeitweise völlig auf Fleischernährung eingestellter Jagdgemeinschaften auf Monate. Denn den Gebrauch des Feuers zur Fleischkonservierung durch Räuchern hatte man inzwischen auch erlernt.

	Selbst das Problem des bei einem derartigen Ernährungsstil besonders großen Kochsalzbedarfes hatte sich im Zusammenhang mit der Praktizierung der Flächenbrand-Jagdmethode gelöst. Man hatte nämlich herausgefunden, dass die nach dem Durchzug der Feuerwalze auf dem verbrannten Terrain verbliebene Asche das gesuchte Natriumchlorid enthielt.

	Die unerlässliche Kochsalzzufuhr war somit durch das Beifügen solcher Asche zur täglich gekochten Nahrung zu gewährleisten.

	All dies hatte zur Folge, dass der Homo neandertalensis, erfolgreichster Jäger jener Zeit, sich muskulös immer mehr entwickelte, auch sein Gehirn nahm immer mehr an Volumen zu.

	Homo neandertalis war zweifelsohne unter allen Primaten der „Primus inter Pares“ geworden, und er blieb dies für mehrere Hunderttausende an Jahren.

	Lange Zeit vor Homo sapiens verließ eine erhebliche Anzahl Neandertaler ihren Ursprungskontinent über die nordöstliche Landbrücke von Afrika nach Vorderasien, wo sie zunächst siedelte. Dann drangen Teile von ihnen nach Norden, in die Territorien nördlich des Schwarzen und des Kaspischen Meeres und schließlich auch in den südwestsibirischen Raum und bis zu den nordwestlichen Vorgebirgen des gigantischen Himalaja-Massivs.

	Zuletzt wandten sich andere Teile der Neandertaler auch dem Süden Kerneuropas zu, dann dem gesamten westlichen und dem mittleren Teil des europäischen Kontinents.

	 

	Auch der frühe Homo sapiens hat damals, vor Hunderttausenden von Jahren, mehrere einzelne Ansiedlungsversuche außerhalb Afrikas unternommen, insbesondere im Süden Kerneuropas. Doch keinem dieser Versuche war Bestand beschieden. Vermutlich war er, der frühe Homo sapiens, von weitaus schmächtigerer Konstitution als der Neandertaler, weitaus kältesensibler und insbesondere dem Klima in den immer wiederkehrenden kalten europäischen Jahrtausenden nicht gewachsen. So verblieben ihm für noch lange Zeiten nur die vertrauten wärmeren afrikanischen Gefilde, wo er eine weitere bemerkenswerte Entwicklung vollzog.

	Auch Homo sapiens blieb weiterhin Fleischverzehrer, allerdings vermutlich nicht in jener absoluten Form wie der Neandertaler. Auch er praktizierte die von Homo erectus gefundene Methode der „Feuerwalzenjagd“ weiterhin, wenngleich vermutlich mit mäßigerer „Effizienz“. Was – weder im auf- noch im abwertenden Sinne – moralisch gewertet werden darf, Homo sapiens dürfte für solche, viel robuste Kraft erfordernde Aktionen angesichts seiner Konstitution zu jener Zeit nur mäßig geeignet gewesen sein.

	Immerhin – auch sein Gehirn nahm damals kontinuierlich an Gewicht zu, allerdings nicht derart stark wie das Gehirn des Neandertalers. Dennoch scheint sein Denkapparat, funktionell gesehen, dem des Neandertalers bald gleichwertig, später sogar eindeutig überlegen gewesen sein. Durch vielfältige Faltungen und Einkerbungen gewann sein Gehirn vermutlich relativ viel Oberfläche und eine erheblich verdichtete innere Struktur, was sich dann für die cerebrale Gesamtpotenz als entscheidend erwiesen haben dürfte.

	Und Homo sapiens optimierte weiter seine Geh- und Laufqualitäten, sein gesamter ossaler Körperbau, Laufdynamik und Laufenergetik optimierten sich ständig in diesem Sinn.

	Der Neandertaler machte in diesen speziellen Belangen, während der langen Gesamtzeit seiner Existenz, weitaus weniger Fortschritte.

	Zusammen mit einem von Homo habilis und Homo erectus übernommenen vorzüglichen „körpereigenen Temperaturregulierungssystem“ erlaubten die skizzierten Entwicklungen beim Homo sapiens hinsichtlich Mobilitätsqualitäten ihm eine ständige Erweiterung der alltäglichen Aktionsradien, aber auch gelegentliche Streifzüge zunehmender Weite in ihm bislang unbekannte Territorien.

	Nicht nur seine Bewegungsfähigkeiten, auch seine Sehleistungen entwickelten sich dabei ständig weiter, insbesondere seine Fähigkeit des räumlichen Tiefensehens.

	Der frühe Homo sapiens wurde also ein in immer weiteren Territorialbereichen schweifender Jäger und Sammler, der einen immer breiter und tiefer werdenden Überblick über die natürlichen Ressourcen seiner Umgebung gewann und somit angeregt wurde, ein immer breiter werdendes Spektrum derselben für die Gestaltung seiner Lebensführung herbeizuziehen.

	Was zur Konsequenz hatte – das Mitglied der Homo-sapiens-Gesamtheit erfuhr, in der Tendenz, mit der Erweiterung seines Lebensraumes auch „in seinem eigenen innersten Selbst“, ein lebenslanges individuelles mentales Wachstum, die Welt seiner Gedanken und Gefühle wurde ständig breiter, bunter, größer. Und damit wurde auch der genetische Selektionsdruck vermutlich immer größer und größer.

	Durch die subjektive Komponente in der Welt der Neandertaler waren derartige dynamische Akzente nicht gegeben, zumindest nicht in gleichem Ausmaß. Sie waren die „Herren ihrer unmittelbaren Umgebung“ geworden, ihr Wesen war gesamtheitlich auf Sicherung und Stabilisierung dieser erlangten Position ausgerichtet.

	Es dauerte einige Hunderttausende an Jahren, doch dann gewann Homo sapiens zunehmend die Oberhand gegenüber dem ihm an purer Muskelkraft überlegen bleibendem Neandertaler. Seine diesbezügliche Unterlegenheit konnte er – auf der Basis eines bei ihm fortdauernden größeren genetischen Selektionsdruckes – durch Ausfeilung und weiteren Ausbau seiner bewegungstechnischen Potenziale und seiner vielfältigen feinmotorischen Qualitäten ausgleichen und schließlich überkompensieren, was mit verschiedenen kleineren Veränderungen seiner anatomischen Gegebenheiten verbunden war.

	Insbesondere war es jedoch die mit Entwicklung und Nutzung dieser Potenziale sich qualifizierende mentale und intellektuelle Potenz, was „Dignitatus“ seinen bis heute andauernden und beeindruckenden Reifungsprozess ermöglichte.

	Statik stabilisiert, Dynamik verändert – und wenn sich das Veränderungsgeschehen gemäß der Dynamik der zeitgeschichtlichen Perspektive vollzieht, wird statisches Beharren, früher oder später, obsolet, und seine Protagonisten verschwinden „im Orkus der Geschichte“.

	Was aber auch impliziert – in allem Entwicklungsgeschehen schlummert immer, ebenfalls, eine „diabolische Komponente“. Tun sich neue „Sackgassen” auf, droht vor allem der Avantgarde, sich in ihnen rettungslos zu verlieren.

	Keineswegs nachrangig im Rahmen des vorstehend Skizzierten war, dass sich die Fertilität des Homo sapiens im Laufe der Zeit immer deutlicher vom Fertilitätsgeschehen der Neandertaler abhob – Homo-sapiens-Frauen gebaren im Laufe ihres Lebens, in ihrer Gesamtheit, spürbar mehr Kinder als die Neandertalerinnen, was bei der weiblichen Homo-sapiens-Hälfte aber bald mit einem drastischen anatomischen Konflikt verbunden war. Es war dies ein Konflikt zwischen Skelettveränderungen im Zuge der Optimierung des ausgezeichneten Geh- und Laufvermögens von Homo sapiens und den skelettalen Anforderungen an ein komplikationsloses Gebärgeschehen im Bereich des weiblichen Beckens.

	Wir werden nachfolgend im Einzelnen darauf eingehen.

	 


EINIGE BEMERKUNGEN ZUM FRÜHENMENSCHLICHEN REPRODUKTIONSGESCHEHEN

	 

	Jede zweibeinige Vorwärtsbewegung wird, bewegungsökonomisch betrachtet, umso ausgereifter, je geringer der seitliche Pendelausschlag des Torsos beim Übergang des Körperschwerpunktes im Verlauf des Geh– oder Laufschrittes von dem einen auf das andere Bein ausfällt.

	Ein derart bewegungsökonomisch optimiertes, quasi gleitendes Laufen gelingt am ehesten, wenn die Beine möglichst dicht neben einer gedachten Mittellinie des Laufgeschehens geführt werden, ausgehend von Hüftgelenken, die sich ebenfalls – links und rechts – möglichst dicht neben dieser Linie befinden.

	Im Verlauf der Evolution hat sich der Knochenbau in der unteren Körperhälfte von Homo sapiens immer mehr einem vorstehend skizziertem entsprechenden Idealkonstrukt genähert, was bei den Vertretern des männlichen Geschlechtes unserer Art keinerlei nennenswerte nachteiligen Folgen nach sich gezogen hat. Der im Zuge dieser Entwicklung zunehmend eng gewordene Beckenring lässt immer noch ausreichend Platz für beschwerdefreie Durchleitungen der männlichen Defäkationsausscheidungen.

	Bei dem in gleicher Weise zunehmend veränderten Beckenring der weiblichen Vertreterinnen unserer Art liegen diese Belange jedoch grundsätzlich anders, weil normalerweise ein jedes ausgereiftes Endprodukt einer Schwangerschaft, jeder neue kleine Mensch, im Verlauf seiner Geburt durch diesen Ring in sein Leben treten muss.

	Heutzutage kann diese Tortur für Mutter und Kind durch eine operative Entbindung mittels „Kaiserschnitt“ umgangen werden, was jedoch zur Zeit des hier behandelten Paläolithikums bekanntlich nicht verfügbar war.

	Damals verschärfte, Jahrtausend für Jahrtausend, sich das Problem einer bedrohlichen Disproportionalität zwischen mütterlicher Beckenringweite und kindlichem Kopfdurchmesser immer mehr dadurch, dass eine enorme kognitiv-mentale und feinmotorische Wachstumsdynamik von Homo sapiens bereits in frühen intrauterinen Schwangerschaftsstadien mit erheblichen Zuwächsen an embryonaler Gehirnmasse und kindlicher Kopfgröße verbunden war.

	Die Beckenringe junger Homo-sapiens-Frauen wurden also damals immer enger, die Köpfe ihrer ungeborenen Kinder immer größer.

	Man kann davon ausgehen, dass diese zeitweise ausufernde Disproportionalität gelegentlich für die Gesamtheit der Homo sapiens-Population vital gefährlich wurde und häufig zum Tod von Mutter und Kind führte.

	Letztlich hat sich dann ein „Modus Vivendi“ der Art eingependelt, dass die große Mehrzahl der Mütter solche Schwangerschaften und Geburten durchleben, bei denen die schließlichen Kopfdurchmesser ihrer zur Geburt anstehenden Kinder die seitens der mütterlichen Beckenausgangsmaße vorgegebenen Begrenzungen im Verlauf des Gebärvorganges nicht sprengen, sondern weiten, die Kinder schließlich – wenngleich oft auch nur mit größter Mühe – ihre Geburtspassage durch den mütterlichen Beckenring vollziehen können.

	Diese bis heute fortbestehenden Gegebenheiten sind vermutlich das Ergebnis eines einst brutalen genetischen Selektionsgeschehens in der vorstehend erwähnten Periode extremer intrapartaler Mütter- und Kindersterblichkeit.

	Doch für das Erlangen des besagten „Modus Vivendi“ musste Homo sapiens einen – offenbar – sehr hohen Preis bezahlen. Erst neueste subtile Forschung hat die Erkenntnis erbracht, dass wir es hier mit einem „versteckten Glücksgriff der Evolution“ zu tun haben.

	Schon seit längerem war den speziell mit diesem Thema befassten Archäologen bekannt, dass der Adaptationsprozess an den dereinst schlussendlich erreichten „Modus Vivendi“ mit einer zunehmend regelmäßiger werdenden Geburt der Kinder in einem relativ unreifen Entwicklungszustand verbunden war und dass sich das Wachstum ihrer tendenziell ständig an Endvolumen größer werdenden Gehirne, mehr und mehr, in nach der Entbindung liegende Reifungsperioden verlagerte, sogar ganze einstmals intrauterin absolvierte cerebrale Ausprägungen sich schließlich erst in der extrauterinen Säuglingszeit vollzogen.

	Das alles geschah augenscheinlich mit dem „Ziel“, die Risiken einer Blockade des Beckenaustrittsprozesses im Verlauf des Geburtsvorganges möglichst total zu vermeiden, die Köpfe der Kinder bis zu diesem Ereignis relativ klein zu halten – wie gesagt, auf der Basis genetischer Selektionsprozeduren.

	Die Kinder der Homo-sapiens-Populationen gelangten somit jedoch in zunehmend verletzlichem Zustand zur Welt, die sich steigernde Vulnerabilität konnte – und kann – nur durch einen erheblichen Zuwachs an aufmerksamer Pflege, durch intensive Zuwendung und stets angemessene, jahrelange allseitige Versorgung des Nachwuchses kompensiert werden.

	Inzwischen wissen wir, dass sich die cerebrale Leistungsfähigkeit von Primaten erheblich unterschiedlich entwickelt, sehr abhängig davon, wie viele der obligatorischen Reifungsphasen des Gehirns intra- oder extrauterin absolviert werden.

	Auch wenn das extrauterine diesbezügliche Geschehen sich eher zeitverzögert abspielt, sind die betreffenden Endresultate solcher Reifung dem analogen intrauterinen Geschehen zumeist deutlich überlegen – die vom Kind zu verarbeitenden Anreize seiner Außenwelt sind vermutlich wesentlich mannigfacher und stimulierender, als sie ihm von der Mutter bei seinem abgeschirmten Verweilen im Mutterleib vermittelt werden können.

	Wir können also annehmen, dass auch die außerordentlichen cerebralen Potenziale von uns Jetztzeit-Menschen erst hierdurch ermöglicht worden sind.

	Dennoch – der neugeborene kleine Mensch ist zunächst ein sehr verletzliches Wesen, auch im Vergleich zu den Neugeborenen anderer Primaten.

	Um das sich ihm nunmehr bietende breite Potenzial der Entwicklungsanreize in seinen jetzt anstehenden Entwicklungsphasen, in seiner nunmehrigen extrauterinen Existenz voll erfassen, sensorisch und nerval tatsächlich gut verarbeiten zu können, bedarf es – wie bereits gesagt – einer außerordentlich sorgfältigen, hegenden Pflege und Versorgung.

	Solches setzte in den hier beschriebenen frühen und rauen Zeiten eine solchen Versorgungspflichten voll nachkommende Gemeinschaft voraus.

	Bei „Dignitatus“ scheint sich bereits in diesem frühen Abschnitt der Menschheitsentwicklung eine besondere Eigenheit des Menschen entwickelt zu haben – kleine Kinder wurden nicht nur von ihren leiblichen Müttern sorgsam behütet und versorgt, sondern fanden auch eine ähnlich aufopfernde Umsorgung durch ihre Großmütter, insbesondere durch die Mütter ihrer Mütter.

	Obwohl diese Frauen keineswegs immer bereits ihr Klimakterium absolviert hatten und sich oft ebenfalls noch im fertilen Alter befanden, verzichteten sie nach der Geburt ihrer Enkel auf weitere eigene Schwangerschaften und Geburten und kümmerten sich stattdessen aufopferungsvoll um ihre Enkelkinder.

	Neueste Forschung hat zudem erbracht, dass ihrer Vaterschaft voll bewusste Männer nach der Geburt eines auch von ihnen mit positiven Emotionen erwarteten Kindes ebenfalls eine bestimmte organische Veränderung erfahren, insbesondere eine Veränderung ihres Hormonstoffwechsels.

	Der Testosteronblutspiegel sinkt, sie werden gemeinschaftsorientierter, verlieren Reizbarkeit und Sexualdrang, fühlen sich ebenfalls für das Wohlergehen ihres Nachwuchses verantwortlich und empfinden mit Stolz alle erkennbaren Fortschritte im Entwicklungsgeschehen ihres leiblichen Nachwuchses.

	 


„GUT UND BÖSE“

	 

	In den Instinkten einer Art hat sich das phylogenetisch erworbene Erfahrungswissen einer Art kondensiert. Sie sind genetisch gebunden, werden somit vererbt.

	Dabei gibt es immer eine – mehr oder weniger große – interindividuelle Schwankungsbreite. Somit wird auch „Instinktwissen“ in zwischen Individuum und Individuum leicht unterschiedlicher Konkretisierung genetisch weitergereicht, von Generation zu Generation.

	In seiner Grundsubstanz bleibt das durch dieses „Instinktwissen“ begründete Instinktverhalten unter den Gegebenheiten gleichbleibender wesentlicher Existenzbedingungen ebenfalls im Wesentlichen gleich.

	Der Mensch unterscheidet sich diesbezüglich nicht von anderen Vertebraten.

	Das beinhaltet, dass auch dem Menschen – neben den allgemein bekannten Trieben des Selbsterhaltes und neben dem Sexualtrieb – auch ein bestimmtes Bedürfnis eigen ist, gelegentlich „Gutes“ zu tun; sei dies für seine Gesellschaft, sei dies für Einzelne in ihr, sei dies manchmal auch für Zwecke, die außerhalb seiner Umgebung verortet sind. Dieses elementare Bedürfnis wird uns auf unseren Lebensweg durch unsere Gene mitgegeben.

	„Geben macht zufriedener als Selbstbelohnung“ (Soyounk Park, Professorin für Sozialpsychologie und Neurowissenschaft).

	Dabei sollte nicht außer Acht gelassen werden, dass besagtes Bedürfnis zwischen den männlichen und den weiblichen Vertretern einer Art, in der Tendenz, unterschiedlich nuanciert ist.

	Die neuronalen Verbindungen zwischen der linken und der rechten Gehirnhälfte sind bei der weiblichen Hälfte der Menschheit grundsätzlich stärker ausgebaut als bei der männlichen, womit die größere Instinktsicherheit der Frauen in sog. „kleinteiligen Belangen“ vermutlich zusammenhängt wie auch die Unterschiedlichkeit von Mann und Frau in manchen Bereichen des Sozialverhaltens (Kretzschmar).

	Für das im realen Leben erfolgende Wirksamwerden unserer genetisch verankerten Triebimpulse bedarf es indessen gewisser sich anbietender „Andockmöglichkeiten“. Werden diese im Rahmen der Lebenswirklichkeit nicht angeboten, können selbst die altruistischsten Anlagen eines Menschen verkümmern.

	Zudem ist in gewisser Hinsicht jeder neue Mensch „in sich“ ein Kompromiss, geschlossen zwischen den beiden Erbmassen seiner Elternteile, wobei jede dieser beiden Komponenten dann an der Ausprägung jeglicher Eigenheit eines neuen Menschen beteiligt ist, allerdings in zumeist unterschiedlichem Ausmaß.

	In der Konsequenz all dessen ist jeder neue Mensch dazu berufen, eine einzigartige Persönlichkeit zu entwickeln, auch was es sein in die Tat umgesetztes Altruismusbestreben betrifft.

	Wie sehr wir Menschen uns in unserem Wesen dennoch gleichen, wird durch die Tatsache deutlich, dass die maximale interindividuell genetische Differenz zwischen uns – die sog. Grundsubstanz des Erbgutes betreffend – sich im Bereich von einigen Tausendsteln dieser Erbmasse bewegt.

	Unsere aktuelle Gattung des Homo sapiens sapiens ist folglich – bei allen Unterschiedlichkeiten in Bezug auf Hautfarbe, Gesichtsschnitt, usw. – dennoch eine, alles in allem, genetisch sehr homogene Gemeinschaft.
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